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Das Zeitpendel



»In Ordnung, Hud. Das war es. Anhalten!«

Hudman hatte es sich schon vor langer Zeit angewöhnt, alle englisch gesprochenen Worte für sich leise ins Friesische zu übersetzen und dann unhörbar in Friesisch zu antworten und dies dann laut ins Englische zu übersetzen. Eine Folge davon war, daß man ihn den langsamen Holländer nannte.

Automatisch führte er die Übersetzungen durch, während er die Maschine anhielt. Genau gesagt, bedeutete das, daß er den richtigen Knopf des Steuerpults auf dem Deck des sanft schaukelnden Schiffes niederdrückte. Der Haltebefehl wurde nach unten weitergeleitet, wo in zweieinhalb Meilen Tiefe die schwere Ausrüstung den Meeresboden erreicht hatte.

Die friesischen Worte, die er halblaut vor sich hinmurmelte, waren: »Gooest, Hud. Dat iss it. Stoppya!«

Er gewahrte ein seltsames Prickeln in dem Finger, der den Knopf drückte, und wollte die Hand schon zurückziehen. Dann aber erstarrte in ihm jede Bewegung, als eine andere Stimme in seinem Kopf dröhnte:

»Booska, Hud. Manu fa coor, Yat!«

»Hoppla!« entfuhr es Hudman völlig überrascht auf Englisch.

Später sollte er sich noch an diesen Augenblick und an das, was danach folgte, erinnern. Und er sollte erkennen, was für ein phantastisches und unglaubliches Ereignis es war.

Sie waren rund hundert Mann auf dem Schiff, das in den ruhigen, tropischen Gewässern schwamm. So weit der Blick in die endlos scheinende Weite reichte, war nichts anderes zu sehen als der glitzernde Ozean, in dem sich die Nachmittagssonne widerspiegelte. Es war erdrückend heiß. Nur wenn eine hohe Welle ihren Schaum über die Bordwand spülte, gab es etwas Erleichterung durch die Feuchtigkeit.

Sie waren weit entfernt von aller menschlichen Gesellschaft, erledigten ihre Arbeit in mehr als zwei Meilen Tiefe, bis plötzlich …

Er mußte eine unkontrollierte Bewegung gemacht oder zu heftig reagiert haben, denn sein Kamerad auf dem Deck fragte ihn, was denn los sei.

Hudman verharrte reglos. Er war sich halbwegs darüber im klaren, daß etwas mit ihm nicht in Ordnung war. Aber er traf keine Entscheidung. In seinem Gehirn breitete sich völlige Verwirrung aus. Bilder, Geräusche, Stimmen und Menschen torkelten in Bruchstücken und aufflammenden Szenen durch sein Bewußtsein. Da waren ein Auge, ein Finger, ein Wort, ein Fenster, ein weißes Tuch, blaue Hosen, das blonde Haar einer Frau, das oben auf dem Kopf zu einem Knoten gebunden war, eine Stadt in der Ferne und ein glitzerndes Flußbett. Das waren die wenigen Eindrücke, die lange genug da waren, um sie zu erfassen. Er hatte aber das sichere Gefühl, daß Tausende oder gar Millionen solcher Eindrücke vor seinem geistigen Auge vorbeihuschten.

Trotz der verrückten Szenen, die sich in seinem Bewußtsein abspielten, gewahrte Hudman, wie der untersetzte Italiener seinen Beobachtungsplatz verließ und zu ihm herüberkam, wo er schwankend an den Kontrollen der Winde saß. Und er gewahrte, wie er urplötzlich zu Boden stürzte.

»He, paß auf!« rief Sputoni aufgeregt.

Als der Mann nach ihm faßte, schlug seine Lederjacke gegen die sich drehende Walze der Winde. Aber die Nässe der Jacke und Sputonis kräftige Arme verhinderten ein schlimmeres Unglück. Benommen hörte Hudman Sputonis Stimme.

»Was ist passiert? Sag doch, was los ist, und ich lasse dich wieder los. Hast du einen Herzanfall oder was?«

Die letzte Frage durchdrang ihn wie die Milliarden mentaler Impulse und Stimmen und weckte panische Angst in ihm. »Großer Gott!« murmelte er, und zum erstenmal seit Jahren übersetzte er seine Worte nicht aus dem Friesischen. »Großer Gott, ist das möglich? Sieht so ein Herzanfall aus?«

Er war nur halb bei Bewußtsein, als man ihn halb trug und halb schleppte. Vor ihm wuchs das Bild des Hubschraubers, der auf der Landeplattform stand und von Ketten auf dem Schiffsdeck gehalten wurde. Männer waren von der Kommandobrücke gekommen und stützten ihn. Irgend jemand rief wie aus weiter Ferne, und seine Stimme hatte einen seltsamen Echoeffekt.

»Wir bringen ihn am besten gleich zur Insel, um ihn ärztlich zu versorgen.«

Wenig später lag er auf dem Boden des Hubschraubers. Sein Kopf ruhte auf einem Kissen. Sputoni saß neben ihm, und in seinen Ohren dröhnte der Motor und das Geräusch der Rotorblätter. Gleichzeitig fühlte er, daß es ihm wieder besser ging. Die Stimmen in seinem Innern schienen sich in einen entfernten Hintergrund zurückzuziehen. Sie waren noch immer da, aber nicht mehr so aufdrängend.

Je mehr sich die Verwirrung legte, um so mehr fand er wieder zu sich selbst. Die Umwelt wurde wieder normal und blieb es. Er fühlte, daß er wieder Entscheidungen treffen konnte, obwohl es im Augenblick nichts zu entscheiden gab. Er hatte diese fixe Idee mit dem Entscheiden seit seiner frühen Jugend sein eigen gemacht und sich immer daran gehalten. Andererseits war er zuvor noch nie in einer körperlichen Krise gewesen, in der er nicht mehr wählen oder entscheiden konnte …

Bei dem, was auf dem Schiff geschehen war, hatte ich nichts zu sagen, nichts zu entscheiden. Es lief alles automatisch ab.

Er haßte alles, was automatisch ablief und sich seinem Einfluß entzog. Während er so auf dem Boden lag, überlegte er, was er zu tun habe. Nach einigen Minuten war er sich darüber im klaren. Alles, was er tun mußte, war warten. Warten und herausfinden, was falsch war.

Seit einem Monat hatten sie in der näheren Umgebung der Tengu-Inseln gearbeitet. Auf dem Flugplatz von Askara, der Hauptstadt der Tengu-Inseln, hatten sie eine eigene Landstation. Nichts Weltbewegendes, nur ein eingezäuntes Stück Land mit ein paar Hütten und der Aufschrift: U.S. Government  Zutritt für Unbefugte verboten!

Der Hubschrauber setzte sanft auf. Sputoni ging zur nächsten Hütte und holte ein Fahrzeug. Dann fuhren sie durch die Hauptstraße von Askara zur Praxis von Dr. Kyet.

Zunächst saß Hudman teilnahmslos neben dem Italiener. Aber dann verzog er die Stirn und rutschte unruhig in seinem Sitz hin und her, als er sich umblickte und seine Umgebung wahrnahm.

Er brauchte nur drei oder vier Blicke, um die Straßenszene aufzunehmen. Die Häuser standen auf beiden Seiten so dicht zusammen, als ob sie den Fußgängern den Platz mißgönnten. Es gab nur Platz für die Geschäfte und eine zweispurige Fahrbahn, die die Kunden benutzen konnten.

Als er die Menschen betrachtete, fuhr er verwundert zusammen und blickte noch einmal genauer hin.

»He. Spute«, sagte er zu dem Italiener, »schau dir einmal diese Typen in den blauen Hosen und den komischen weißen Hemden an.«

»Ja«, nickte Sputoni. »Ich habe sie auch schon bemerkt. Vielleicht sind sie von einem fremden Kriegsschiff, das im Hafen für einen Besuch angelegt hat.«

»Ja, natürlich«, antwortete Hudman. Woher sollten sie auch sonst sein, überlegte er. Er registrierte den einzigen Unterschied zwischen Männern und Frauen. Die Frauen trugen das blonde Haar zu einem Knoten gebunden oben auf dem Kopf. Irgendwie kam ihm das bekannt vor, so als ob er das schon früher gesehen hätte.

Die Erklärung mit dem fremden Schiff erschien ihm ausreichend. Zum erstenmal seit dem Herzanfall  er nahm nun an, daß es einer war  übersetzte er wieder ins Friesische. Somit war auch in seinem Innern wieder alles normal.

Sputoni begleitete ihn in das Wartezimmer der Arztpraxis, aber er setzte sich nicht hin. Er stand da und blickte unruhig, trat von einem Bein auf das andere und bewegte seine Lippen, als ob er etwas sagen wolle. Aber er schwieg.

Hudman lächelte dem kleinen, untersetzten Mann verständnisvoll zu und sagte schließlich: »He, Spute. Ich bin hier ja in guten Händen. Warum schaust du nicht inzwischen in das Little Italy, nimmst einen Drink, quatschst italienisch mit dem Barkeeper und wartest auf mich?«

»O ja. Eine gute Idee von dir.« Eine deutliche Erleichterung lief über sein breites Gesicht. Während Sputoni zur Tür eilte, rief Hudman ihm nach: »Es wird nicht lange dauern.«

Dr. Kyet war ein ansehnlicher, braungebrannter Eingeborener. Er sprach akzentfreies Amerikanisch. Nachdem seine Krankenschwester die erforderlichen Tests und Untersuchungen durchgeführt hatte, kam er mit einer kleinen Karte zu Hudman und sagte: »Ich kann keine Anzeichen eines Herzanfalls erkennen, also war es auch keiner. Sie sind in der gleichen guten Verfassung, in der ich Sie im vergangenen Jahr gesehen habe.«

»Dat iss gooet. Doe bist bedaanked!« murmelte Hudman leise und freudig erregt. Dann übersetzte er laut: »Das ist prima. Danke.«

Hudman fühlte sich wieder ausgezeichnet. Lächelnd trat er forsch hinaus auf die Straße und rannte mitten in eine Gruppe der Männer in den blauen Hosen, die er zuvor bemerkt hatte.

Hudman entschuldigte sich. »Ich bitte um Verzeihung, Gentlemen. Ich war etwas zu stürmisch …«

Er verharrte plötzlich. Sie starrten ihn an. Alle! Und nur ihn. Und alle hatten purpurrote Augen, die hell und groß aus den weißgrauen Gesichtern hervortraten. Dann war da noch ein eigenartiger Geruch, den er verwundert wahrnahm.

Hudman brachte den Geruch nicht sogleich mit den Leuten in Verbindung. Schließlich befand er sich in der exotischen Stadt Askara. Und mit einem Blick erfaßte er eine umgestoßene Mülltonne, deren schmieriger Inhalt sich auf die Straße ergossen hatte. Schwärme von Insekten kreisten über der gelblichen Pfütze aus verdorbenem Obstresten. Gleich dahinter kam ein Hund seinem natürlichen Bedürfnis nach, und noch ein Stück weiter tat einer der blauhosigen Typen neben einem Lichtmast nichts anderes.

Das waren die Eindrücke, die Hudman von dem farbigen Straßenbild Askaras in sich aufnehmen konnte. Im nächsten Moment trat einer der Blauhosen näher an ihn heran. Er hielt einen kleinen, leuchtenden und an einen Bleistift erinnernden Gegenstand hoch und berührte damit seine Hand …

… Er ging mit der Gruppe. Er dachte über nichts nach. Er fragte sich nicht nach dem logischen Sinn dessen, was er tat und was er als seinen freien Willen empfand.

Er nahm seine Umgebung noch wahr. Er gewahrte beispielsweise die absonderlichen weißen Hemden, die diese Leute trugen. Um Petes willen, überlegte er, das sind große, breite Bettlaken, die in der Mitte gefaltet worden sind und in die man ein Loch für den Kopf hineingeschnitten hat. Die beiden Enden waren vorn und hinten in die blauen Hosen gesteckt worden. An den Seiten war die weißgraue Haut sichtbar.

Die jungen Männer begleiteten ihn in ein Lokal. Über dem Eingang erblickte Hudman ein Schild: HAGLESTEINS BAR  halt an und heb mal einen, mein Freund. Er hatte noch immer nicht das Bedürfnis, sich zu widersetzen. Sie leiteten ihn zu einem Ecktisch, von dem ihm ein großer Mann in der gleichen Kleidung  blauer Hose und umgehängtem, weißem Hemd  erwartungsvoll aus seinen purpurroten Augen anblickte.

Die jungen Männer hielten an dem Tisch an, und Hudman folgte ihrem Beispiel. Er sah, daß seine Entführer (so nannte er sie später) eine Geste mit der Hand machten und dabei die Handteller drehten. Sollte das ein Gruß sein? Hudman war verwundert.

Der große Mann antwortete in der gleichen Weise. Dann blickte er auf Hudman und sagte betont langsam auf englisch: »Setzen!« Er zeigte auf einen freien Platz auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches.

Die Geste und die Art zu reden enthielten etwas, was sich nach einem Befehl anhörte. Das rüttelte Hudman zum erstenmal auf. Er überlegte kurz, und eine vage Verwunderung über das, was er tat, ergriff von ihm Besitz. Um Petes willen, was tat er? Der ältere Mann, der an dem Tisch saß, schien das Problem zu erkennen, denn nach kurzem Zögern sagte er gedehnt: »Oh, bitte.«

Hudman fühlte einen inneren Widerstand in sich aufkeimen. Während er sich setzte, deutete sein Gegenüber den jungen Männern an, sie allein zu lassen.

Er registrierte, daß sie draußen vor der Tür warteten. Irgendwie befriedigte ihn das, und er wandte seinen Blick erwartungsvoll dem großen Mann zu.

»Ich habe noch …«, begann der holprig zu sprechen und schüttelte dann seinen Kopf, als ob er auf etwas lauschte, »… Schwierigkeiten mit dem Englisch. Aber da ist eine wichtige Frage. Was machen Sie da draußen auf dem Meer? Ich … ich kann das nicht klar in Ihren Gedanken erkennen. Was haben Sie in die Tiefsee hinabgelassen, das mich in meinem Grab erwachen ließ?«

»Grab?« echote Hudman. Gleichzeitig erkannte er die Schwierigkeiten, die der Mann mit der englischen Sprache hatte. Um überhaupt etwas zu sagen, antwortete er: »Das Wasser ist dort zweieinhalb Meilen tief.«

»Hm.« Die purpurroten Augen blickten nachdenklich. »Die Erdkruste ist dort stark erschüttert worden. Ich frage mich, wie das weitergeht.«

»Wir sind in den Tropen«, erklärte Hudman verwirrt. »Das bedeutet, daß das Wasser an der Oberfläche warm ist und auf dem Grund, abgesehen von vereinzelten Strömungen, kalt und ohne Bewegung. Unten ist es wie eine Wüste, keine Bewegung, kein Leben, für alle Zeiten.«

Der Mann nickte und antwortete mit einem erneuten rätselhaften Satz: »Ich denke, wir sind da. Nicht für immer, aber für eine sehr lange Zeit.«

»Die Oberfläche der tropischen Meere ist sehr warm«, fuhr Hudman verbissen fort. »Wir verlegen Schläuche und Pumpsysteme, mit denen das warme Wasser nach unten gebracht wird. Wenn der Vorgang beginnt  und er hat ja begonnen , folgt eine ständige Umwälzung. Das warme Wasser steigt wieder nach oben und spült die Nahrungsmittel vom Grund nach oben. Neues Leben erwacht.«

»Wir sind erwacht«, pflichtete ihm der Mann bei.

»Sie sind nicht das Leben, das ich meine«, sagte Hudman mit ernster Stimme. »Ich rede von einem Lebenszyklus im Meer, der dort beginnt, wo nichts war. Die kleinen Lebewesen aus der Tiefe sind Nahrung für die größeren weiter oben. Das gibt größere Fische. Wo genügend Nahrung ist, gibt es Fortpflanzung. Die dauert an, solange der Zyklus besteht. Wir sind dabei, alle 50 Meilen ein Pumpsystem zu installieren. Und in wenigen Jahren«, schloß er, »wird es genügend neue Fischschwärme geben, die ausreichend Nahrung finden und selbst einige Milliarden Menschen ernähren können.«

»Gut«, stimmte der große Mann zu. »Wir sind ja auch viele. Wir brauchen alle Nahrungsmittel, die erhältlich sind.« Er machte eine Pause und grübelte. »Das eigentliche Problem …« Er schien laut zu denken, denn seine Augen blickten zur Seite. »Wo stecken wir alle hin?«

Für Hudman war nun endgültig der Moment gekommen, in dem er gar nichts mehr sagen konnte. Selbst ein Kind kann nur eine begrenzte Zeit völlig verwirrenden Sätzen lauschen, und auch er als ein Mann hatte nun genügend offensichtlich sinnlose Feststellungen dieses Mannes hören müssen.

Feierabend! sagte er sich. Mindestens ein halbes Dutzend Widersprüche weckten in ihm ein Gefühl von … um Petes willen! Dann versuchte er es aber doch noch einmal mit einer Frage: »Wie viele sind es denn?«

Überraschend traten Tränen in die purpurroten Augen. »Es klingt verrückt«, schluchzte der Mann. »Dreißig Milliarden Menschen. Und nicht einmal Sie haben die Möglichkeit, mehr als einen Bruchteil davon herzubringen.«

»Was habe ich damit zu tun?« Er hatte wieder das Gefühl des unverständlichen Widerspruchs.

Die Tränen rannen noch immer. »Ich bezweifle, daß wir mehr als acht retten können. Als Helfer, als Katalysator sind Sie sehr gut. Aber Sie sind nur eine Person.«

»Acht Milliarden?« fragte Hudman leise.

Mehrere Sekunden vergingen schweigend, bis sein Gegenüber den Tränenfluß anhalten konnte. Hudman suchte nach neuen Kräften, um das zu verstehen, was ihm nicht klar war. Er fühlte sich irgendwie leer und ausgebrannt. Alles war verrückt, und da war dieser freundliche Mann, der ihn so sehr verwirrte. Aber seine Aussagen waren mit Sicherheit auf ihn ausgerichtet.

Der große Mann erholte sich rasch. Plötzlich zog ein Lächeln über sein grauhäutiges Gesicht. »Mein Freund«, sagte er wie verwandelt, »ich möchte mich bei Ihnen für unsere Rettung bedanken. Wir haben sehr lange gewartet. Mein Name ist Lluuan.«

Hudman spielte die ganze friesische Übersetzung durch und antwortete schließlich: »Wofür danken? Um Petes willen!«

»Wer ist Pete?« fragte Lluuan, und er schien wirklich verstört. Dann zuckte er mit der linken Schulter und richtete sich in seinem Stuhl auf.

»Man muß mit dem anfangen, was am wichtigsten ist«, sagte er. »Sie sprechen diese komische Sprache. Ich habe sie auch probiert, und daher weiß ich jetzt, was wir als erstes tun müssen. Wir sollten der Erde eine einheitlichere Sprache geben. Dadurch, daß Sie mich zufällig gerettet haben, indem Sie mit dem Pumpsystem den Meeresboden erreichten, haben Sie auch die Möglichkeit schaffen, zu einer normalen und einheitlichen Sprache zurückzukehren. Darüber können Sie sich freuen.« Er machte eine kurze Pause. »Ich habe bemerkt, daß Sie selbst das Problem kennen. Sie übersetzen Englisch in eine Sprache, die Sie besser verstehen. Wenn Sie erst eine perfekte Sprache gelernt haben, können Sie sich diese Mühe sparen.«

Hudman hörte alle diese Worte. Einige davon übersetzte er ins Friesische. Ein Schreck durchfuhr ihn, als er zufällig einen Blick auf seine Uhr warf.

»Großer Gott!« stieß er aus. »Ich muß zurück zu meinem Schiff.«

Als er aufstand, hatte er nicht das Gefühl, daß er ein Gefangener war oder gewesen war. Die ersten Zweifel kamen ihm erst, als er in Lluuans Gesicht blickte. Er wollte sich schon abwenden, aber etwas von dem unglücklichen Ausdruck in den purpurroten Augen hielt ihn fest.

»Ich habe gerade den Übernahmebefehl erteilt«, sagte Lluuan und zuckte unruhig mit den Mundwinkeln. »Ich hatte gezögert. Etwas aus Ihren Gedanken habe ich nicht ganz erfaßt.«

»Übernahmebefehl, über was?« fragte Hudman beunruhigt.

»Über die Welt.« Lluuans Hand bewegte sich durch die Luft. »In wenigen Minuten besetzen meine Männer alle Geschäfte, Polizeistationen, Rundfunksender, Häfen, Flugplätze …«

Er brach ab, und ein Schatten zog über seine fremdartigen Augen. »Wer hat diese Pläne entworfen? Wo sind die Schiffe her?«

Sofort fand Lluuan in Hudman einen bereitwilligen Zuhörer. »Einen Moment«, sagte der. »Wollen Sie mir sagen, daß in jenem Augenblick, als das warme Wasser den Meeresboden erreichte und ich glaubte, einen Herzanfall zu haben, daß wir in dieser Minute etwas in zweieinhalb Meilen Tiefen berührten, was Sie freisetzte und diese Typen?« Hudman deutete auf die Männer und Frauen, die draußen vor der Bar standen. Zögernd fügte er hinzu: »Aus irgendeinem unglaublich langen Schlaf?«

»Eine bestimmte Menge warmen Wassers an einer bestimmten Stelle«, bestätigte der großgewachsene Mann. »Unglaublich, das ist das richtige Wort. In der Tiefe verbergen sich Hunderttausende von Jahren.«

»Und Sie wollen die Herrschaft über die Erde übernehmen?«

»Wir werden das Beste für jeden tun«, sagte Lluuan. »Sie können große Fortschritte erwarten.«

Hudman hörte kaum dieses Versprechen. Seine Aufmerksamkeit wandte sich einem mehr praxisbezogenen Problem zu. »Wie viele Soldaten haben Sie?«

Zunächst schien Lluuan die Bedeutung der Frage nicht zu erfassen.

»Genug«, sagte er dann zögernd, und sein Gesicht zeigte sichtlich Verwirrung. »Richtig«, fuhr er etwas hilflos fort, »in der englischen Sprache. Aber wir nennen sie nicht Soldaten. Es sind …«, er schüttelte seinen Kopf. »Gulits, Helfer der … man kann es nicht ins Englische übersetzen.« Und mit plötzlicher Bestimmtheit fügte er hinzu: »Ab morgen werden wir in allen Schulen beginnen, eine normale Sprache zu lehren.«

Ohne die Lippen zu bewegen, übersetzte Hudman das Gehörte ins Friesische. Aber sein Selbstgespräch wurde unterbrochen.

»Ihr Schiff, ihre Arbeit«, sagte Lluuan, »sind sie nicht sicher?«

Der Sinn der Frage war nicht ganz klar, aber es lag eine Drohung in den Worten. Es klang, als ob Lluuan etwas entscheiden wollte … entscheiden … (Entsetzen erfaßte Hudman) … entscheiden, ob er ihn gehen lassen würde oder nicht.

Die Angst wuchs rasch. Ich bin ein Gefangener. Einer der Blauhosen hat mich mit diesem seltsamen Ding berührt, und dann bin ich mit den Männern gegangen, als ob ich hypnotisiert wäre.

Er ließ eine Schrecksekunde verstreichen, in der in ihm die Auflehnung gegen die Tatsache wuchs, daß jemand anders darüber entscheiden könnte, wohin er gehen dürfe und wohin nicht.

Hudman sprang auf und langte mit der Hand über den Tisch. Der baumlange Friese benötigte keine weiteren Vorbereitungen. Er packte Lluuan, der sich erstaunlich leicht hochheben ließ und zog ihn zu sich herüber, bis dessen Gesicht wenige Zentimeter vor seinem war.

»Hör zu, Mann!« schrie er ihn an. »Ich verstehe zwar nicht, was du vorhast, aber laß mich gefälligst aus diesem Spiel.«

Die purpurroten Augen dicht vor Hudmans Gesicht blickten ihn ruhig und gelassen an. »Sie brauchen sich nicht vor uns zu fürchten«, sagte Lluuan. »Sie sind für uns ein Hilfsmittel, ein Katalysator. Wir brauchen Sie. Ich versuche nur aus Ihnen herauszubekommen, an welcher Stelle Sie im Augenblick am besten zu verwenden sind. Später werden Sie noch einer besonderen Behandlung unterzogen. Also, wo sollten Sie jetzt sein?«

Die Gelassenheit und Furchtlosigkeit Lluuans bewog Hudman, den Mann wieder loszulassen. Er blickte ihn finster an, als Lluuan um den Tisch herum schritt und sich in seinen Stuhl setzte.

»Sie sind ein starker Mann«, sagte Lluuan lächelnd, »aber nicht gefährlich.«

Hudman guckte verdutzt, weil er mit den Worten nichts Rechtes anfangen konnte.

»Die Art, in der Sie mich hochrissen«, fuhr Lluuan fort, »zeigte Ihre Kraft, aber keine Gewalttätigkeit und keine Absicht zu verletzen. Es war nur eine Abwehrmaßnahme. Interessant, nicht wahr? So, und nun beantworten Sie vielleicht meine Frage.«

Hudman ging nicht darauf ein. »Katalysator ist ein treffender Begriff. Ich möchte eins ganz genau wissen. Was geschieht, wenn mir jemand eine Kugel in den Kopf jagt?«

Lluuan machte eine unsichere Handbewegung. »Wir verschwinden dahin, wo wir hergekommen sind.«

»Alle?«

»Jeder einzelne der acht Milliarden«, bestätigte Lluuan mit düsterer Miene.

»Großer Gott!«

»Das Bild ist aber nicht ganz klar«, fuhr Lluuan unruhig fort. »Vielleicht finden wir uns alle in unserem Grab wieder und müssen erneut warten. Möglicherweise landen wir aber auf dem untergehenden Kontinent. Es steht nicht fest, was geschehen würde.«

Hudman ließ eine Weile verstreichen und sagte dann: »Seit meinem sechzehnten Lebensjahr bin ich auf See. Jetzt bin ich achtundzwanzig. Unser Schiff ist ein umgebauter Frachter. Den jetzigen Auftrag führen wir seit fast zwei Jahren durch.«

»Oh!« Etwas von dem unglücklichen Gesichtsausdruck Lluuans verschwand. »Wann gehen Sie das nächstemal in ein Dock?«

»Kommende Woche hier in Askara.«

»Es ist unser Problem«, antwortete Lluuan freimütig, »Sie zu schützen und dafür zu sorgen, daß Sie nicht durchdrehen. Ich glaube«, fuhr er mehr zu sich selbst gewandt fort, »daß das Schiff für Sie der sicherste Platz ist. Vor uns stehen große Aufgaben. Wir müssen uns darum kümmern, wie die Welt nun aussehen soll. Wir müssen Schwierigkeiten vermeiden. Wenn Sie in das Dock gehen, kommen Sie mich besuchen.«

Hudman hatte genug von der Diskussion. Er rannte zur Tür hinaus, vorbei an einer kleinen Gruppe der Blauhosen, die Straße hinab zur Little Italy Bar.

Sputoni wartete dort noch auf ihn.

»He, du«, sagte er. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Was meint der Doc?«



Es war schon dunkel, als sie mit dem Hubschrauber auf dem hell erleuchteten Deck des riesigen Frachtschiffs landeten. Hier war ihr Zuhause.

Nach dem Abendessen beschloß Hudman, noch ein paar Runden Karten zu spielen. Aber bald wurde er müde. Auf dem Weg zu seiner Koje hörte er Sputoni rufen, der in dem Raum neben der Bar noch mit den anderen Karten spielte.

»He, Hud. Erzähle doch mal den Jungs von den Seeleuten, die wir gesehen haben.«

Es dauerte eine Weile, bis Hudman das ins Friesische übersetzt hatte. Dann erkannte er, daß mit den Seeleuten die Blauhosen Lluuans gemeint waren.

»Der alte Grue meint«, fuhr Sputoni fort, und Hudman wußte, daß er von dem bärbeißigen Chefelektriker sprach, »daß er noch nie von einem Land gehört habe, dessen Seeleute so gekleidet sind. Aber wir haben sie doch wirklich gesehen, nicht wahr?«

Hudman hatte den Nachmittag und den Abend damit verbracht, um Lluuans Einschätzung seiner Person als nicht gefährlich zu widerlegen, weil dies für ihn bedeuten würde, daß seine Entscheidungen nichts mehr wert wären. Er ging weiter und warf nur ein kurz ausgestoßenes »Ja« zu den Männern zurück.

Am nächsten Morgen hörte er die Stimme des Kapitäns über die Bordsprechanlage. »Wir werden in der nächsten Woche nicht auf der Tengu-Insel ins Dock gehen. Dort spielen sich eigenartige Dinge ab, eine Revolution oder etwas Ähnliches.«

Das Meer hatte seine eigene Sprache. Sie war ein ständiges Plätschern und Murmeln, ein Zischen und Flüstern, ein Gurgeln und Stoßen. Hudman hatte diese Sprache im Lauf der Jahre gelernt, und er hatte entdeckt, daß sich trotz der Einfachheit der Laute nichts wiederholte. Sie war mehr als Musik für ihn. Sie regte seine Gefühle an und schärfte seine Sinne, und er brauchte sie nicht ins Friesische zu übersetzen.

Die Tage vergingen. Er saß an seinem Steuerpult auf dem Deck, lauschte auf den Gesang der See und versenkte ein Pumpsystem nach dem anderen. Der Arbeitsablauf wirkte beruhigend in seiner Gleichmäßigkeit. Das endlose Meer trug ebenfalls dazu bei, daß der Sinn und die Bedeutung von Lluuans Worten in seinem Bewußtsein immer mehr zwischen Wirklichkeit und Phantasie verschwammen. Nach acht Tagen war nur noch ein kleiner Rest der Idee von der drohenden Gefahr vorhanden.

An diesem Tag befahl der Kapitän die gesamte Mannschaft in den Aufenthaltsraum. Als Hudman eintrat, sah er, daß sich die anderen vor dem Fernsehgerät versammelt hatten. Auf dem Bildschirm war eine Flußszene zu sehen. Blaues Wasser mit weißen Schaumkronen schlängelte sich durch eine herrliche, unberührte Landschaft. Die Aufnahmen wurden von einem Hubschrauber aus gemacht, und der Fluß erstreckte sich bis zu einem fernen Horizont.

Hudman zog die Stirn kraus. Nebeneinander versuchte er zwei Gedanken zu verarbeiten. Einerseits war es erstaunlich, daß der Kapitän die Mannschaft von der Arbeit wegholte, um sie vor das Fernsehgerät zu holen. Anderseits war die Szene mit dem Fluß nicht gerade etwas, was die Mannschaft während der Arbeitszeit sehen mußte.

Noch während er darüber nachdachte, hörte er Sputonis Stimme.

»He, wo kommen denn all diese Leute her?«

Leute!

Hudman setzte sich auf einen Stuhl und starrte mit schmalen Augen auf den Bildschirm. Ihm fiel wieder ein, was Lluuan gesagt hatte. Acht Milliarden! A-c-h-t M-i-l-l-i-a-r-d-e-n! Diese Zahl allein war eine unfaßbare Bedrohung für die Erde, die kaum ihre Vier-Milliarden-Bevölkerung ernähren konnte.

Auf dem Bildschirm war nun eine Szene auf der Erdoberfläche erkennbar. Die Kamera mußte auf einem Fahrzeug montiert sein, das sich rasch durch eine endlos scheinende Menschenmenge in blauen Hosen und weißen, umgehängten Hemden bewegte. Zwei Reporter näherten sich zu Fuß einer jungen Frau, die ihre Haare zu einem Knoten oben auf dem Kopf gebunden hatte, und einem jungen Mann. Sie hielten ihre Mikrofone hoch und stellten Fragen an die Frau und den Mann.

Aber die beiden Blauhosen blickten die Reporter nicht einmal an. Sie sagten kein Wort und drehten sich ihnen nicht zu. Sie schritten einfach einher wie Automaten.

Dann gewahrte Hudman einen anderen Mann in der Menschenmenge, der die Reporter bemerkt hatte. Es dauerte über eine Minute, bis er durch die Massen zu den Mikrofonen gelangte. Er begann in der gleichen stockenden Redeweise auf englisch zu sprechen, die Hudman von Lluuan her kannte.

Die aufsehenerregenden Äußerungen dieses Mannes wurden nun auf der ganzen Welt gehört und in andere Sprachen übersetzt.

»Ich bin ein Helfer«, sagte der Mann. »Wir kommen aus einer Zeit, die sehr weit zurückliegt. Wie weit zurück, wissen wir nicht mit Sicherheit, aber sehr weit. Die Erlaubnis, Ihnen die notwendigen Informationen zu geben, habe ich von unserem Lluuan.« Er benutzte den Namen wie einen Titel. »Wir sind zwei Gruppen von insgesamt über acht Milliarden. Unsere Rettung wurde möglich, als unsere Kontakteinheit von dem warmen Wasser berührt wurde, das von John Hudman mit einem Pumpsystem auf den Meeresgrund gebracht wurde. Wir sind eine auf den Gebieten der Wissenschaften und des Geistes weit fortgeschrittene Zivilisation. Wir werden Ihnen zu neuem Fortschritt verhelfen. Im Augenblick benötigen wir nur entsprechend viele Nahrungsmittel, dann wird die Versorgung aller Menschen durch unsere Verfahren sichergestellt werden. Wir erwarten schnelle Reaktionen von allen Regierungen. Alle verfügbaren Nahrungsmittel sollen schnellstmöglich zur Montery-Halbinsel an der Westküste der Vereinigten Staaten und nach Nordholland in Europa gebracht werden. Unsere Leute werden da sein, um bei der Be- und Entladung zu helfen. Wir kommen in Freundschaft. Niemand wird verletzt werden. Jeder wird von uns profitieren, als erstes dadurch, daß wir eine einheitliche Sprache einführen werden. Zum Schluß noch eins. Lluuan möchte, daß das Schiff mit John Hudman umgehend nach San Francisco kommt. John Hudman, wenn Sie zuhören, es ist an der Zeit, daß Sie wieder mit Lluuan sprechen, zum Wohl aller Menschen …«

An Bord der U.S.S. Menasco drehten sich, wie auf ein Kommando, alle um und starrten Hudman an. Auch für ihn selbst war die Überraschung perfekt. Er saß da, und der Schweiß rannte ihm von der Stirn. Eine unbestimmte Angst griff nach ihm, und er fühlte sich völlig leer und verlassen.

Er fühlte die anklagenden Blicke der zahlreichen Augen auf sich gerichtet und sagte schließlich mit belegter Stimme: »Was wollt ihr? Ich war oben auf dem Deck und bin meiner Arbeit nachgegangen. Sputoni war auch da. Er erledigte seinen Job, und ich meinen. Das ist genau das, was ich getan habe. So wie ihr alle es getan habt.«

Um weitere Fragen der verwirrten Männer zu verhindern, fügte er hinzu: »Ja, ich hatte ein Gespräch mit diesem Lluuan in der Bar. Er redete total verrücktes Zeug. Ich nahm ihn gewaltig auf den Arm, denn ich glaubte ihm kein Wort. Um Petes willen, wer hätte gedacht, daß der Typ in der Bar die Wahrheit sagte, als er meinte, das würde geschehen.« Bei den letzten Worten deutete er auf den Fernsehschirm.

Kapitän Eli Bjornson, ein großer, rothaariger Norweger, trat nach vorn und befahl den Männern, den Raum zu verlassen. Dann wurde er vom Funker gerufen. Er war nur kurze Zeit weg, als er über die Bordsprechanlage Hudman aufforderte, in die Kapitänskajüte zu kommen.

Als Hudman eintrat, saß der Kommandant an seinem Arbeitstisch und hielt ein Mikrofon in der Hand. Er reichte es Hudman. »Das Pentagon will mit Ihnen sprechen.«

Hudman bekam ein flaues Gefühl im Magen. Er, der langsame Holländer, war unter normalen Umständen schon für ein solches Gespräch überfordert, das klares Denken erforderte. Und in einer schwierigen Situation würde er nur noch instinktiv antworten. Andererseits sagte er sich, daß seine Regierung grundsätzlich sein Freund war. Seit er bei der Marine gedient hatte, kannte er die Strafen für Meineid, und so akzeptierte er auch die Rechte des Militärs, die Wahrheit zu erfahren. Die schwache Idee, daß er jetzt unter offiziellen Schutz gestellt werden würde, glomm in ihm auf. Mit offenem Mund hörte er die Worte aus dem Lautsprecher, aber er konnte sie nicht verstehen und er wußte auch nicht, was er antwortete.

Erst als die Stimme ihn aufforderte, das Mikrofon wieder an Kapitän Bjornson zu geben, reagierte er wieder. Rasch verließ er die Kajüte und eilte auf das Hauptdeck zu seinem Arbeitsplatz. Dort schloß er wieder seinen Mund.



Spät in der Nacht erwachte er von einem Geräusch. Um ihn herum war es stockdunkel. Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, daß jemand an die Tür seiner Kajüte klopfte.

»Wer ist da?« rief er schlaftrunken.

»Ich bins. Les Reed, der Funker.«

»Einen Augenblick, Les.« Er setzte sich auf und suchte nach dem Lichtschalter. »Was ist denn los?«

»Ich habe eine Nachricht für dich, von General Laroux.«

Endlich fand er den Lichtschalter. Er stand in seinem zerknüllten Schlafanzug barfuß auf dem kalten Boden und blickte auf die Uhr. Es war kurz vor halb drei Uhr morgens.

Ihm fiel ein, daß er den Funker schon seit langem nicht mochte. Aber, so sagte er sich jetzt, das war nur eins der sinnlosen Vorurteile, die man sich manchmal über seine Kollegen macht. »Stinkende Kröte!« hatte er Reed einmal nach mehreren Drinks angeschrien und damit seiner Meinung über ihn Luft gemacht. Jetzt jedoch fand er es sehr nett, daß der Funker ihn die Nachricht zu später Stunde persönlich brachte.

»Ich komme gleich, Les.«

Mit wenigen Schritten war er an der Tür und schob den Riegel zurück. Langsam schwang die Tür nach außen. Auf dem Flur stand der schnurrbärtige Funker und hielt eine Hand hinter seinem Rücken versteckt.

»Hallo, Les. Was ist das denn für eine Nachricht? Ich habe nicht einmal den Namen des Generals behalten, als ich mit ihm sprach. General La … La …«

»Laroux«, sagte Les Reed. Er zog die Hand hinter dem Rücken hervor. Hudman blickte auf einen Revolver. Im letzten Moment schienen dem Funker doch noch Zweifel zu kommen, denn er murmelte: »Tut mir leid, Hud. Befehl vom General.«

Dann war da ein greller Lichtblitz und das Dröhnen des Schusses und dessen vielfältiges Echo.

Durch Hudmans Gehirn jagten Millionen oder Milliarden blitzartige Eindrücke. Es war wie an dem Tag, als alles begonnen hatte, und ein Energiestoß aus zweieinhalb Meilen Tiefe in seiner Winde eingeschlagen war. Noch einmal erlebte er die vielen Gesichter, die fremden Gebäude, Städte in der Ferne, glühende Sonnenuntergänge, Bäume, Ebenen, steinige Gestade, und Menschen, Menschen, Menschen, alle mit purpurroten Augen, blauen Hosen und weißen, umgehängten Hemden.

Am Ende der verwirrenden Bilder schälte sich Lluuan aus dem Durcheinander und nahm langsam scharfe Formen an. Seine Purpuraugen blickten Hudman ruhig an, und die bekannte Stimme sagte in einwandfreiem, gepflegten Englisch:

»Du bist in Sicherheit, Hud. Die Gulits, die über mein Bewußtsein mit dir in Verbindung stehen, bieten dir den absoluten Schutz. Aber wir haben ein ernstes Problem mit diesem General. Als wir gestern abend das Pentagon übernahmen, war er verschwunden.

Wir haben dich dadurch gerettet«, fuhr Lluuans Stimme fort, »daß wir ein Ungleichgewicht in der Zeit erzeugten. Das wird sich eine Zeitlang so fortsetzen. Es bewegt sich wie das Wasser eines Beckens, in das man einen Felsen geworfen hat …«

… Als er an die Stelle kam, wo sich der Korridor verzweigte, zögerte Hudman. Sein Gefühl sagte ihm, daß Links und Rechts irgendwie vertauscht waren. Die anderen Seeleute und Passagiere, die mit verschiedenen Schiffen angekommen waren, eilten an ihm vorbei, während er anhielt. Sie wählten den rechten Gang, woraufhin er sich für den linken entschied. Als er den Gang betrat, kamen drei junge Männer in blauen Hosen und weißen Hemden auf ihn zu. Einer berührte ihn kurz und sagte in holprigem Friesisch:

»Doe comt dissa vie. Lluuan fwarde vaaghtya.« (Kommen Sie hier entlang. Lluuan wartet auf Sie.)

Hudman fand das augenblicklich sehr nett und so antwortete er: »Ik praekesaer Ik vol an kaemer seekya, dan vol Ik Lluuan comma varr.« (Ich habe vor, mir erst ein Zimmer zu suchen, dann werde ich zu Lluuan gehen.)

Sehr förmlich antwortete der junge Mann: »Lluuan fwar de vaaghtya, meen hair.« (Lluuan wartet auf Sie, mein Herr.)

Sie fuhren mit Hud in einem Jeep durch eine Straße, die ihm bekannt vorkam und die mit Blauhosen überfüllt war. Neben diesen identifizierte er noch andere Menschen, die nur die Bewohner von San Francisco sein konnten.

An der vierten Verkehrsampel mußten sie halten, und Hudman konnte sich nicht länger zurückhalten. Mit einem Satz sprang er aus dem Jeep. »Ich bin gleich wieder zurück.«

Kurz darauf stand er vor einem typischen Bewohner der Stadt, einem gut gekleideten, japanischen Geschäftsmann.

»Einen Augenblick bitte«, sagte er. Und als der andere unsicher anhielt, erklärte er ihm, daß er gerade mit einem Schiff angekommen sei und über Radio und Fernsehen von einer Übernahme durch die Blauhosen gehört habe. »Wie sieht die Sache aus?« fragte er. »Was ist geschehen, und wie gefällt Ihnen die ganze Geschichte?«

»Es sind zu viele Menschen«, lautete die höfliche Antwort, »und es gibt zu wenig zu essen. Aber die Sache hat auch eine gute Seite. Etwa fünfzig dieser Leute kamen in mein Haus. Sie alle lernten den japanischen Dialekt, den ich in meiner Kindheit gesprochen habe. Das ist sehr interessant, und ich lerne jetzt ihre Sprache. Entschuldigen Sie mich jetzt bitte.«

Er wandte sich von Hudman ab und eilte davon.

Eine junge Frau mit dunkelbrauner Hautfarbe kam auf Hudman zu. Er hielt Sie auf, gab die gleiche Erklärung noch einmal und stellte seine Fragen.

»Dreißig dieser Leute leben mit mir in einer Wohnung«, sagte sie gequält. »Wir schlafen abwechselnd. Aber sie sind sehr höflich. Zwei Mädchen teilen mit mir mein Bett, die anderen schlafen auf dem Flur. Aber sie alle haben Tagalog gelernt, die Sprache, die ich als Kind auf den Philippinen gesprochen habe. Auf Wiedersehen.«

Hastig rannte sie davon und verschwand hinter einer Hausecke.

Eine Hand faßte von hinten auf Hudmans Schulter.

»Weißer Knirps«, knirschte eine Stimme in seinem Ohr. »Was hast du angestellt, das dieses kleine, dunkle Mädchen so erschrocken davonrennen ließ?«

Hudman seufzte innerlich und fuhr gleichzeitig herum und stieß den Mann von sich. In solchen Sachen war er nie langsam gewesen. Vor ihm stand ein baumlanger Neger und stemmte lässig seine Arme in die Hüften.

»He«, grunzte der Schwarze, »du wirkst nicht gerade schwächlich. Du scheinst von dem Holz geschnitzt zu sein, wie die Typen, die meine Urgroßmutter vergewaltigt haben.«

Hudman seufzte noch einmal. Hier schien es sich um ein Problem zu handeln, daß die Besetzer von San Francisco noch nicht erkannt hatten. Er mußte sich also selbst helfen.

»Woher willst du wissen, daß deine Urgroßmutter vergewaltigt worden ist?« fragte er schleppend.

»Sieh mich genau an«, sagte der Mann. »Das weiße Blut in meinem Gesicht, die schmalen Lippen, die schlanke Nase und die helle Färbung der Haut.«

»Paß gut auf«, antwortete Hudman trocken. »Mein Urgroßvater kann es nicht gewesen sein. Ich bin ein russischer Seemann und gerade im Hafen angekommen. Was mich jetzt interessiert, sind diese Fremden in den blauen Hosen. Ich habe etwas von einer Invasion gehört. Was weißt du davon?«

Das schwarze Gesicht verzog sich zu einer widerlichen Grimasse.

»Ich habe schon so manchen Russen verprügelt«, sagte er drohend. »Und die letzten drei weißen Mädchen, die ich überfallen habe, damit sie für meine Urgroßmutter büßen, waren Russinnen.« Er unterbrach sich und grinste breit. »Nun gut, Seemann, eins hast du einem richtigen Russen voraus. Du bist so groß wie ich.«

Blitzschnell holte er mit der geballten Faust aus, und Hudman sagte schon einigen Zähnen ade. Im gleichen Moment …

… saß er in einem Büro gegenüber von Lluuan. Diesmal war es kein Bartisch, sondern ein mit Leuchttasten versehenes Arbeitspult. Sie saßen in bequemen Ledersesseln. Hinter Lluuan war eine breite Fensterfront, die den Blick auf die Bucht von San Francisco freigab.

Die Wellen hatten ihn diesmal nicht sehr weit getragen, überlegte Hud. Und er hatte schon viele Informationen bekommen, die er an Bord der U.S.S. Menasco nicht erhalten hätte.

Als er so dasaß und in das graue Gesicht mit den Purpuraugen blickte, fühlte er sich erheblich besser. Er spürte in seinem Innern, daß sich etwas verändert hatte, daß er eine größere Bedeutung gewonnen hatte.

Er erkannte auch, wo dieses Gefühl herrührte. Er wurde durch eine weit fortgeschrittene, superwissenschaftliche Technik beschützt. Noch wichtiger war die Erkenntnis, daß er zu einer Schlüsselfigur geworden war. Diese Leute brauchten ihn tatsächlich und so, wie es Lluuan am ersten Tag auf der Tengu-Insel gesagt hatte.

Mit diesen Gefühlen und Gedanken wandte er sich freundlich an Lluuan: »Gut, nicht wahr?«

Er war etwas überrascht, als dieser ihm gar nicht freundlich antwortete. Lluuan starrte ihn düster an und sagte mit finsterer Miene: »Keiner konnte eine Botschaft in deinen Kopf übertragen. Du hast ununterbrochen mit dem Pentagon gesprochen. Viele Gulits haben die geistige Brücke benutzt, um dir zu sagen, daß du den Mund halten sollst und daß du nichts über unser erstes Gespräch verlauten lassen darfst.«

Vielleicht hing das mit dem langsamen Holländer zusammen, überlegte Hudman. Aber jetzt war nicht der Moment für vage Erklärungen, abgesehen davon, daß er sie gar nicht exakt geben konnte.

»Hud«, fuhr Lluuan fort und zeigte auf die Decke, »was machen wir mit dem verrückten General da oben im Orbit?«

Hudman überlegte. Laroux ist der General, der versucht hatte, ihn zu beseitigen. Versucht hatte? Was war denn wirklich alles geschehen?

Zweifel wurden in ihm wach. Sie waren so schwach, daß sie seine augenblickliche Angst nicht ganz verdrängten und seine Aufmerksamkeit beeinträchtigten.

»Lluuan«, sagte er stirnrunzelnd, »ich verstehe nicht, was deine Gulits machen. Plötzlich war ich in San Francisco, und plötzlich saß ich hier. Es gab keinen Übergang. Sag mir rasch, was das bedeutet, bevor es wieder passiert.«

Erst als er zu Ende gesprochen hatte, bemerkte er, daß sein Bedürfnis, diese Dinge zu verstehen, so groß war, daß er vergessen hatte, sie erst in friesisch zu formulieren.

Lluuan winkte ab, aber als er sprach, schien er doch seine Fragen zu beantworten. »Viele geübte Gehirne arbeiten zusammen in einem Verbund. Sie können die Zeit verdrehen. Der Vorgang ist nicht ganz leicht wieder zu stoppen. Er ist wie ein Pendel, das man in Bewegung gesetzt hat. Es dauert einige Zeit, bis es ganz ausgeschwungen ist.«

Hudman verarbeitete diese Neuigkeiten in wenigen Sekunden. »Seit dem erstenmal vergingen etwa dreißig Minuten«, sagte er dann. »Jetzt sitze ich vielleicht seit fünf Minuten hier. Glaubst du, daß ich dreißig Minuten hier sitzen kann?«

Er sah, daß Lluuan nickte. »Jedesmal müßte es etwas länger andauern, aber es kann Ausnahmen geben. Wir müssen versuchen, diese Ausnahmen zu vermeiden. Jetzt darf nichts geschehen, was dich wieder auf das Schiff versetzen würde. Das könnte uns zurückwerfen. Es könnte dann Monate dauern, bis das Zeitpendel wieder ausschlägt, und im Endeffekt könnten aus fünfzig Minuten fünfzig Jahre werden. Um das zu vermeiden, dürfen wir gar nicht daran denken. Wir müssen über etwas anderes sprechen.«

Irgendwo in seinem Innern fühlte sich Hudman nicht mehr so großartig. Erst nach einer langen Pause war er in der Lage, andere Gedanken zu entwickeln. Sie waren so anders, daß er fast lachen mußte.

»Ich habe eine Nachricht von Sputoni«, sagte er. »Er möchte, daß du die italienische Sprache in Ruhe läßt. Insbesondere geht es ihm um die italienischen Ansiedlungen in der südlichen Schweiz, wo man eine Abwandlung des Rätoromanischen spricht, die dem alten Latein sehr ähnlich ist. Der Dialekt heißt Für Lan.«

Lluuan blickte gequält über das erleuchtete Pult herüber. Dann schloß er konzentriert seine Augen. »Warte eine Minute, Hud«, sagte er, und als die Zeit verstrichen war, fuhr er fort: »Ich habe telepathischen Kontakt mit einem Gulit in Für Lan.«

Seine Augen blieben geschlossen. Er schien angestrengt zu lauschen. Dann bewegten sich seine Lippen so langsam, als ob er die Worte wiederholen würde, die er hörte und sie dann laut übersetzte.

»Che devio far?« (Was soll ich machen?) »Uto famio plazhay?« (Können Sie mir einen Gefallen tun?) »Doliy izza chesso?« (Wo ist der Waschraum?)

Lluuan schüttelte den Kopf und öffnete seine Augen.

»Eine hübsche Sprache«, sagte er, »aber wie fast alle Sprachen der Erde von heute nicht so gut wie Uxtagooganazan.«

Das weiße, umgehängte Hemd flatterte, als er mit den Schultern zuckte. »Keine Schwierigkeiten«, sagte Lluuan. »Wir lösen das Sprachenproblem. Wir lernen überall die andere Sprache, und sie lernen unsere. Schon bald wird überall eine normale und allen verständliche Sprache gesprochen werden. Wir haben nur noch ein Problem. Jemand muß Kontakt mit Laroux aufnehmen, damit wir ihn kontrollieren können.«

Hudman dachte an den Japaner und das Mädchen von den Philippinen, die er auf der Straße kurz befragt hatte. »Wenn ich wieder auf dem Schiff bin, werde ich Spute erzählen, wie geschickt du unsere Leute deine Sprache lernen läßt und wie …«

Er brach zögernd ab. Jetzt habe ich es doch getan, dachte er. Ich habe wieder über das Schiff gesprochen. Als nächstes werde ich womöglich noch fragen, was wirklich geschah, als Les auf mich schoß …

Lluuan erkannte die Gedanken und sagte erregt: »Hud, denk nicht darüber nach! Meine Gulits haben alle guten Gedanken für dich, aber der Heilungsprozeß benötigt sehr viele dieser guten Gedanken …«

Das Zeitpendel schlug aus.

… Kapitän Eli Bjornson erwachte von einem kratzenden Geräusch. Er öffnete die Augen, aber es war dunkel. Das Geräusch war immer noch zu hören, und es schien von der Tür zu kommen. Rasch schaltete er das Licht ein, griff nach der Pistole unter seinem Kopfkissen und entsicherte sie. Mit einem Satz war er aus dem Bett und öffnete die Tür.

Er blickte auf den am Boden liegenden Mann, der mit einer Hand an dem Türrahmen kratzte.

»Hud!«

Er schleppte den schweren Körper auf die Liege in seinem Büro. Da er an Bord auch die Aufgaben eines Notarztes wahrnahm, glaubte er zunächst an einen heftigen Schock. Da aber etwas Ernstes geschehen sein mußte, entkleidete er Hudman und untersuchte seinen Körper.

Er machte eine verwirrende Entdeckung. Zunächst entdeckte er eine Menge getrocknetes Blut auf der Haut. Aber die beiden Wunden, eine in der Magengegend, die andere auf dem Rücken, wo die Kugel ganz augenscheinlich wieder ausgetreten war, waren im wesentlichen schon verheilt.

Bjornson wischte die Blutreste weg und reinigte die Umgebung der Wunden. Dann spritzte er Hudman ein Anti-Schock-Präparat ein und setzte sich auf einen Stuhl. Als Hudman erwachte, begann er zu berichten.

Nur dreimal unterbrach ihn der Kommandant, beugte sich etwas nach vorn und stellte seine Fragen. »Was hast du mit Les Reed gemacht?« war die erste Frage.

Es stellte sich heraus, daß Hudman einen Schritt nach vorn gemacht hatte, um nach dem Revolver zu fassen. Dann hatte er dabei den Funker mit dem Kopf voran zu Boden gestoßen.

Als das geklärt war, griff Kapitän Bjornson nach dem Mikrofon und rief den Wachhabenden. Der stellte dann fest, daß Reed eine Gehirnerschütterung erlitten hatte, die aber nicht lebensgefährlich war. Er würde aber einige Zeit damit zu tun haben.

Als Bjornson eine zweite, klärende Frage stellen wollte, wandte Hudman ein: »Ich erhalte geistige Botschaften von Lluuan. Er möchte, daß ich mit dem General spreche.«

»Gut«, sagte der Kommandant, »wenn du das auch willst.«

Das war sein dritter Satz, und die Antwort war ein gemurmeltes Ja.

»Also ja«, wiederholte der rothaarige Mann mitfühlend. »Zunächst mußt du erst einmal wieder auf die Beine kommen. Und dann müssen wir aufpassen, daß niemand mehr eine Chance erhält, dir eine Kugel in den Bauch zu jagen.«



Das Treffen fand schließlich auf einer Bergspitze in Baja California statt. Eine moderne Raumfähre näherte sich senkrecht von oben und setzte computergesteuert zur Landung an. Auf den letzten hundert Metern bremste der Flugkörper ab und hielt, als er den Boden berührte. Wenige Minuten später landete dicht daneben ein Hubschrauber. Nach einigen kurzen Absprachen über Funk kletterten Sputoni und der General fast gleichzeitig aus ihren Fahrzeugen. Laroux gestattete geduldig eine Durchsuchung, woraufhin zwei Techniker den Hubschrauber verließen und in die Landefähre kletterten.

Der General war sichtlich amüsiert. »Diese armen Idioten«, sagte er laut. »So können sie nichts gewinnen. Sie sehen nicht, daß ich unangreifbar bin und daß meine Machtmöglichkeiten vollkommen sind.«

Fünfzehn Minuten vergingen, bis ein zweiter Hubschrauber in niedrigem Flug näherkam und auf einem felsigen Abhang in der Nähe landete. Aus ihm stieg Hudman. Als er auf Laroux zuging, stellte sich Sputoni in etwa zwanzig Metern Entfernung abwartend hin und zog einen Revolver.

Inmitten der einsamen Berglandschaft stand Hudman vor dem schlanken Mann in seiner gepflegten Uniform. Er war sichtlich erleichtert, als er die Stimme wiedererkannte, die er vor einem Monat aus dem Funkgerät auf dem Schiff gehört hatte. Der Offizier blickte eindringlich auf Hudman. Der mußte den Ehrfurcht einflößenden Einfluß der reich verzierten und mit Auszeichnungen versehenen Uniform verdrängen, bis er schließlich sprechen konnte.

»Lluuan möchte wissen, was Sie vorhaben, Sir.«

Der General war ein gut ausgebildeter Denker und Kämpfer. Als Hudman ihm auf dem Schiff das kleine Gerät beschrieben hatte, mit dem ihn die Blauhosen berührt und damit unter ihre Gewalt gebracht hatten, hatte Laroux kaum zehn Minuten gebraucht, um seine großen Raketen auf Kap Kennedy in Startposition zu bringen. Eine nach der anderen hatte sich in sichere Entfernung in die Erdumlaufbahn geschossen.

»Ich habe versucht, meine Pflicht zu erfüllen«, sagte der General. »Meine erste Handlung, Sie auszuschalten, ist nicht erfolgreich gewesen. Aber mich trifft daran keine Schuld. Meine zweite Maßnahme, alle Nuklearwaffen in einen Orbit zu bringen, war zunächst ein taktischer Rückzug. Zwar werden meine Bomben, wenn sie zehn Millionen Invasoren auslöschen auch eine Million Amerikaner töten, dennoch habe ich alle Vorteile auf meiner Seite. Ich frage mich, warum ich noch nicht begonnen habe, mit dieser Atommacht unsere alten Rechte wiederherzustellen.«

Zwei Männer standen auf einer Bergspitze und entschieden über das Schicksal der Menschheit. Dazu pfiff leise ein frischer Wind, dessen Kühle Hudman an die Seebrisen in den Tropen erinnerte.

Ganz unversehens verzog sich das harte, ernste Gesicht des Generals zu einem entspannten Lächeln.

»Ich sollte eigentlich froh sein«, sagte Laroux, »daß ich durch Sie Lluuan das sagen kann, was ich sagen will. Hud, wir beide haben eine Entscheidung zu treffen, aber wir beide haben auch die Möglichkeit, alles das wahr werden zu lassen, wovon wir träumen.«

Sein Lächeln verschwand und wich einem spöttischen Grinsen. »Sie und ich könnten ein Team bilden, mein Freund. Ein Team, wie es noch nie da war. Sie mit ihrer telepathischen Verbindung zu Lluuan und ich mit meiner Atommacht dort oben.«

Hudman schüttelte nur verwundert den Kopf.

»Bevor ich Washington verließ«, fuhr der General mit klarer, fester Stimme fort, »habe ich Erkundigungen über Sie bei der Marine eingeholt. Dadurch habe ich erfahren, daß Ihr Vater ein Friese war und Ihre Mutter zu Dreivierteln Russin und zu einem Viertel Nez Perce Indianerin.«

»Hoppla«, sagte Hudman verblüfft. Seit sein Vater in seinen Jugendjahren gestorben war, hatte er nicht mehr an die Familie seiner Mutter gedacht. Er atmete gedehnt und fragte: »General, worauf wollen Sie hinaus?«

Der Mann in der Uniform schüttelte sich kurz, als ob er friere. Dann sagte er schlicht und einfach: »Ich habe einmal zur Provençal, einer französischen Separatistenbewegung, gehört.«

Eine Pause entstand, in der Hudman verständnislos und verwundert blickte, bis er in seinen tiefsten Gefühlen eine neue Regung spürte.

Überraschend traten Tränen in die Augen des Generals. »Als ich ein Kind war«, schluchzte Laroux, »habe ich Provençal gesprochen. Das ist die französische Sprache in ihrer ursprünglichen Form.«

»Ich verstehe«, sagte Hudman, »ein ländlicher, französischer Dialekt.«

Hudman sah Laroux an, daß der mit seiner Feststellung nicht zufrieden war. »Es ist die wahre und richtige französische Sprache«, erklärte der General.

»Oh!« sagte Hudman nur.

Das Gesicht des Generals nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. Er starrte nachdenklich und unzufrieden zu Boden. »Diese verflixten Pariser!« schimpfte er plötzlich los. »Sie haben die Sprache der wunderbaren Troubadoure des Mittelalters und der größten lyrischen Dichtkunst, die je geschaffen wurde, einfach verleugnet und herabgewürdigt. Diese bornierten Pragmatiker in Paris.«

Hudman, der außer der friesischen Geschichte fast nichts über die Vergangenheit der Europäer wußte, hatte beklommen dem General zugehört. Ein vages Gefühl, ein Mitgefühl sagte ihm, ich sehe etwas von mir selbst in den Worten des Generals …

Lluuan hätte wohl nichts dagegen einzuwenden gehabt, überlegte er weiter, wenn die Sprache, die er als Kind gelernt hatte, für die zweihundert Millionen Amerikaner verbindlich geworden wäre, denn die sprachen ja schon die absonderliche niederdeutsche Version eines holländischen Dialekts, die man Englisch nannte. Und nun kam Laroux daher und forderte einen Dialekt der abscheulichen französischen Sprache, in der kein einziges Wort so ausgesprochen wurde, wie es geschrieben wurde.

»Um Petes willen, General«, entfuhr es ihm. Er beobachtete, wie der Offizier langsam wieder Gewalt über sich gewann. Laroux schluchzte noch einmal, zog dann ein Taschentuch hervor und wischte sich die Tränen aus den Augen.

Hudman schluckte und sagte dann mit fester Stimme: »General, wir zwei haben etwas gemeinsam. Man könnte es Rassenbewußtsein nennen.«

Als er das Wort aussprach, spürte er ein seltsames Echo in seinem Bewußtsein. Es war das erstemal, daß er sein eigenes Verhalten offen analysiert hatte. Bisher hatte er immer geglaubt, daß eine Ausdeutung seines friesischen Gehabes ihm nur schaden würde.

General Laroux hatte sich inzwischen von seiner Gefühlsanwandlung erholt. Nachdenklich starrte er Hudman an.

»Es ist schon eine komische Sache«, beeilte sich Hudman fortzufahren. »Jeder einzelne der Millionen Menschen versucht seine Heimatsprache in ihrer ursprünglichen Form zu erhalten. Jeder hat einen eigenen Dialekt, der nicht Ihrer und nicht meiner ist. Und nun kommen Sie auch noch mit Ihrem Provençal daher und …«

»Und«, lächelte der General, »Sie mit Nez Perce.«

Hudman verschlug es wieder einmal die Sprache. Er suchte nun selber nach seinem Taschentuch.

»Ich habe die Erfahrung gemacht«, fuhr General Laroux mit einem wissenden Lächeln fort, »daß die Amerikaner, in deren Adern indianisches Blut fließt, an ihren Vorfahren und deren Sprache sehr interessiert sind. Sie haben doch auch Nez Perce gelernt, nicht wahr?«

Hudman wollte sich gegen diese Behauptung auflehnen, aber er brachte kein Wort heraus. Er konnte nicht zugeben, daß es die friesische Sprache war, die er gelernt hatte. Die Erinnerung an die Beerdigung seines Vaters stieg in ihm auf. Er war damals gerade sechzehn Jahre alt gewesen, und er hatte einen Schwur geleistet. Mein lieber, wunderbarer Vater. So lange ich lebe, wirst du niemals wirklich tot sein. Ich verspreche dir, alles das am Leben zu erhalten, wofür du immer eingestanden bist.

Wenn man sechzehn Jahre alt ist, neigt man dazu, manche Dinge im falschen Licht zu sehen. Die Wahrheit war, daß sein Vater niemals zum Friesischen oder zu den Friesen gehalten hatte. Er war schon die dritte Generation in den Staaten gewesen und ein Produkt jener Zeit, in der alles verschmolz und sich die Kinder noch schämten, wenn ihre Eltern mit einem ausländischen Akzent sprachen. Englisch war die logische und einheitliche Sprache.

So gesehen, sagte sich Hudman, brauchte er sich gar nicht zu verteidigen.

»Ja«, sagte er bedächtig, »ich habe mich auch einmal für Nez Perce interessiert. Aber Sie können darin keine große Bedeutung sehen, denn das macht nur ein Achtel meines Ichs aus.« Er bemerkte, daß seine Worte eine Erinnerung in Laroux weckten. »Was wollen Sie dazu sagen, General?«

Der antwortete jedoch nicht und starrte Hudman nur an. »Es gibt da eine interessante Geschichte«, fuhr Hudman fort. »Wissen Sie, was mein indianischer Ururgroßvater sagte, als der weiße Mann zum erstenmal nach Oregon kam? Auch das wird einmal ein Ende haben, denn viel mehr Weiße können bestimmt nicht mehr kommen.« Hudman fuhr mit der Hand durch die Luft. »Aus der Sicht der Indianer kamen die Weißen aus dem Nichts, so wie heute die Uxtagooganazas aufgetaucht sind.«

Aus dem Gesicht des Generals ließ sich ablesen, daß ihm dieser Vergleich nicht sonderlich gefiel. »Die ersten amerikanischen Siedler waren Individualisten«, sagte er. »Diese Uxta … Uxta …« Er unterbrach sich und blickte entrüstet, fuhr dann aber bestimmt fort: »Die Uxtans scheinen aber eine völlig einheitlich organisierte Rasse zu sein.«

»Wer weiß«, wandte Hudman ein, »wie die ersten Siedler auf die Indianer wirkten.«

»Und andererseits«, fuhr Laroux fort, »zögern sie keine Sekunde, um sich mit ihren hypnotischen Tricks jeden gefügig zu machen. Daher …«

Er schlug urplötzlich einen anderen Ton an, der seinen formalen Charakter als hoher Offizier widerspiegelte. »Mr. Hudman, sagen Sie Ihrem König Lluuan, daß ich meine Bomben auf jede größere Ansammlung von Uxtans werfen werde, wenn er nicht tut, was ich will. Ich werde Ihnen jetzt sagen, was ich will, und hören Sie gut zu. In Frankreich, in ganz Frankreich, soll an allen Schulen bis in alle Zukunft nur eine Sprache gelehrt werden und zwar Provençal.« Sein formaler Tonfall schwächte sich etwas ab, als er lächelnd fortfuhr: »Und hier in den Vereinigten Staaten wird die nationale Sprache für immer Nez Perce sein.«

»Uh!« stieß Hudman perplex aus. Noch während er verdutzt und schweigend dastand, meldete sich Lluuan telepathisch.

»Ich habe die genannten Plätze mit meinen Gulits rasch überprüft. Provençal enthält zwar viele nichtfranzösische Begriffe, aber doch genügend typische, so daß es kein Problem sein dürfte, diese Sprache in der geforderten Form zu lehren. Nez Perce bedeutet durchbohrte Nasen, der Name wurde den Indianern in Oregon von französischen Siedlern wegen ihrer Nasenringe gegeben. Es ist eine sehr reine und einfache Sprache. Die meisten Begriffe befassen sich mit Jagen und Fischen, mit den Tieren und der Natur. Technisches Vokabular fehlt. Daher wird sie auch leicht zu lehren sein. Es spielt aber sowieso keine große Rolle, da jeder durch unsere Methode des geistigen Austauschs auch unsere normale, gesunde Sprache lernt. Aber jeder soll seine gewünschte Sprache auch bewahren. Wir fügen also Nez Perce in den Staaten und Provençal in Frankreich den Lernprogrammen hinzu. So soll es geschehen.«

Während der ganzen mentalen Botschaft stand Hudman mit geöffnetem Mund da und versuchte einzuwenden, daß er auch an der friesischen Sprache interessiert sei. Als Lluuan jedoch geendet hatte, war sein Widerstand verschwunden. Er hatte sich damit abgefunden, auch wenn eine innere Stimme von ihm verlangte, daß er noch um einen Platz für die friesische Sprache kämpfen sollte.

Er sagte sich jedoch ganz bewußt, daß die Bedrohung durch die Atombomben des Generals zu groß war, als daß er gegen dessen Wünsche argumentieren sollte.

»Damit die Sache ganz klar ist«, betonte der General noch einmal. »An jedem anderen Fleck der Erde können die Uxtans ihre Sprache lehren. Wahrscheinlich ist es sogar eine gute Sache, wenn wir eine einheitliche Sprache bekommen, die das Kauderwelsch von Japanisch, Chinesisch, Russisch und Indisch ersetzt. Und all den anderen Ramsch«, schloß er mit einer Handbewegung über den halben Horizont.

Hudman stockte der Atem, als er murmelte: »Irgendwann muß ich mit Lluuan über die friesische Sprache reden …«

Er brach ab, als er eine seltsame Anspannung in sich fühlte. Das Gefühl könnte den nächsten Ausschlag des Zeitpendels andeuten, überlegte er. Als aber nichts dergleichen geschah, verabschiedete er sich von Laroux, nicht ohne ein zweites Zusammentreffen festgelegt zu haben.

Er kletterte in seinen Hubschrauber, während Sputoni und die beiden Techniker in ihre Maschine zurückkehrten.

Die Landefähre des Generals startete zuerst und verschwand rasch am Himmel.

Nach einer Stunde hatte er die U.S.S. Menasco erreicht, und dann saß Hudman wieder einsam in seiner Kajüte und starrte durch das Bullauge auf den abendlichen Ozean.

Er rief sich noch einmal das ins Gedächtnis, was Lluuan über das Zeitpendel gesagt hatte. Es würde langsamer ausschlagen, wenn er auf dem Schiff wäre, weil hier der Ausgangspunkt der Aktionen lag. Er erinnerte sich auch daran, daß Lluuan von einer möglichen Dauer von fünfzig Jahren sprach, bis das Pendel ihn wieder erfassen würde. Aber das sollte ja erst viel später eintreten.

Was für ein Leben steht mir wohl noch bevor! dachte er.

Das schlimmste daran war, daß es automatisch ablief, daß er es nicht beeinflussen konnte. Er konnte keine Entscheidung treffen, er hatte keine Auswahlmöglichkeit, so daß seine eigenen Gedanken darüber völlig nutzlos waren.

Noch während er darüber nachgrübelte, hörte er Kapitän Bjornsons Stimme über die Bordsprechanlage: »Hud, würdest du bitte in meine Kajüte kommen?«

Hudman wußte, daß das ein Befehl war, aber die Worte paßten gut zu den Gefühlen, die ihm sagten, daß er das Recht habe, seine eigenen Entscheidungen zu treffen.

Er zog seine Schuhe über und schritt über den langen Gang zu dem Fahrstuhl, der ihn auf das Oberdeck beförderte. Dort klopfte er an die Tür, auf der in glänzenden Messingbuchstaben PRIVAT zu lesen war.

Die dumpfe Stimme des Kommandanten erklang von drinnen. »Komm herein, Hud.«

Er trat ein und schloß unsicher die Tür hinter sich. Die Kajüte war nur schwach beleuchtet. Nur eine Lampe brannte auf dem Arbeitstisch, an dem Bjornson saß. Der wies auf einen freien Stuhl, und während Hudman sich setzte, sagte Bjornson: »Ich habe über die ganze Sache nachgedacht, Hud.«

Er stand auf und nahm aus dem Regal hinter sich zwei Gläser und eine halbvolle Flasche. Er füllte die Gläser bis zum Rand und setzte sich wieder auf seinen Platz.

»Laß uns darüber reden, Hud. Wo wird uns diese Geschichte noch hinführen?«

Hudman nahm einen ersten Schluck, aber der rothaarige Norweger schien sein Getränk vergessen zu haben, denn er beugte sich nach vorn und sagte mit ernster Stimme: »Meine Familie kommt aus einer Gegend in Norwegen, in der man einen Dialekt spricht, der unter dem Namen Streele bekannt ist. Ich muß wohl annehmen, daß er nun ausgelöscht wird.«

Hudman fühlte sich plötzlich sehr müde, aber er dachte noch klar: Um Petes willen, noch ein Dialekt!

»Ist Streele ein örtlich begrenzter Akzent, so wie er in den Südstaaten der USA gesprochen wird oder ein regionaler Dialekt?« fragte er laut.

»Es ist ein unverfälschter Dialekt«, lautete die Antwort. »Die normalen Norweger können ihn kaum verstehen.«

»Es muß wohl eine Milliarde verschiedener Worte auf diesem Planeten geben«, murmelte Hudman schläfrig. »Jeder fühlt sich verletzt, sogar Reed ließ sich dadurch dazu verleiten, auf mich zu schießen, nur weil ich mich einmal über ihn lustig gemacht habe, als er den komischen Akzent nachmachte, den seine Eltern in irgendeiner Ecke von England sprachen.«

»So ist das.« Die Worte klangen wie aus weiter Ferne, und Hudman konnte den Sprecher nur noch schwer durch einen Schleier aufkommender Müdigkeit erkennen. »Die Frage ist also: Was können wir tun, daß sich nichts verändert?«

»Ich weiß nicht, wie Sie sich dagegen wehren wollen«, sagte Hudman schwerfällig. »Vielleicht jagen Sie mir eine zweite Kugel in den Bauch, und Lluuan und seine Gulits sind diesmal nicht in der Lage, mich zu schützen. Ich habe das Gefühl, daß sie gerade jetzt zu mir sprechen wollen, aber ich bin viel zu müde.«

Die Stimme Bjornsons klang nun noch weiter entfernt. »Wie wäre es mit Gift in deinem Drink? Können sie dich dagegen schützen?«

»Ich wollte gerade sagen«, murmelte Hudman dumpf, »daß das ein heißer Drink ist, den Sie mir da serviert haben. Ich …« Er rutschte von dem Stuhl und fiel mit einem Aufschrei zu Boden.

»Und wenn das nicht hilft«, sagte Bjornson ungerührt, »sollten wir dich vielleicht in tausend kleine Stücke zerschneiden.«

»Du verdammter …«, stöhnte Hudman und streckte sich auf dem Boden lang aus.

»Tut mir leid, Hud.«

Hudman lag eine Weile nur bei halbem Bewußtsein mit geschlossenen Augen auf dem Boden der Kajüte. Das war alles, was er noch wahrnehmen konnte, die kühlen Planken in Bjornsons Kajüte …

… das warme Gras. Um Petes willen!

Er öffnete die Augen und setzte sich hin.

Neben ihm erhoben sich sanfte Hügel. In geringer Entfernung erhoben sich die Gebäude einer Stadt, die bis zum fernen Horizont reichte. Die Häuser glitzerten in spiegelndem Glas und goldenen Farben. Dazwischen waren Millionen leuchtender Punkte in silbernem und purpurrotem Glanz. Es war eine Stadt, wie sie Hudman noch nie auf seinen ungezählten Reisen gesehen hatte.

Triumphierend erkannte er die Wahrheit.

»Das Zeitpendel!« sagte er laut auf englisch. (Friesisch schien ihm plötzlich weit weg und völlig unwichtig.) »Es hat wieder ausgeschlagen!«

Begeistert sprang er auf. Ein klarer Gedanke sagte ihm, wohin ihn das Zeitpendel diesmal verschlagen hatte. Die farbenprächtige Stadt  irgendwie wußte er das mit Sicherheit  war das uralte und weit entfernte Uxtagooganaza bevor es in die Tiefen versank, die in einer fernen Zukunft der Pazifische Ozean mit seinem Wasser füllen würde.

Im zwanzigsten Jahrhundert war er wahrscheinlich tot  vergiftet und in tausend Stücke zerschnitten. Aber der gute, alte Lluuan und seine Gulits mußten das Pendel noch so stabilisiert haben, daß es ihn über Millionen Jahre hinweg in eine andere Zeit versetzte.

Wie lange würde es diesmal bis zum nächsten Ausschlag des Zeitpendels dauern? Die Sorge um diese Frage war ihm so unwichtig, wie es ihm sein Friesisch plötzlich geworden war.

Als er langsam den Hügel hinabschritt, fühlte er sich wie ein Einwanderer in einem fremden Land, beschwingt, freudig erregt und in der Gewißheit, daß er seine Vergangenheit, sein übertriebenes Rassenbewußtsein endgültig abgelegt hatte.

Es war ein großartiger Augenblick, als er sich mit Leib und Seele dieser neuen Welt hingab.






Grab, Tiffy, grab!



Als der Wagen auf der Spitze des letzten Hügels anhielt, fühlte Peter Tasker die freundliche Ausstrahlung der Farm, die ihn wie mit einem warmen Mantel einhüllte. Er blickte auf Evana, die neben ihm saß, und hoffte, daß sie das gleiche empfand.

»Wie sieht sie nach zwei Jahren aus?« wollte er sie am liebsten fragen, aber dann schwieg er doch. Eine Farm, die gefühlsmäßig reagierte, das war eine Idee und ein Spiel, das er in erster Linie nur mit sich selbst abtun konnte. Evana saß steif und unbeteiligt da und starrte auf die Straße. Tasker blickte auf den Rücksitz, um nach der neunjährigen Tiffy zu schauen. Aber das Mädchen lag zusammengerollt auf ihrem Kissen und schlief. Tasker wandte sich wieder nach vorn. Der Richter hatte ihm Tiffy für jeweils sechs Monate im Jahr zugesprochen, und heute, am 1. April war der erste Tag ihres Zusammenseins.

Als sie den Hügel hinabfuhren, wurde der Effekt besonders deutlich, der der Farm den Namen gegeben hatte. Das Gelände hatte die Form eines überdimensionalen Fußabdrucks, so daß er der Farm den Namen Footprint-Farm gegeben hatte. Die Fußsohle war ein flaches, natürliches Tal, das sich in sanftem Bogen an einen Bergrücken lehnte, der sich wie ein Fußrist erhob und auf dem das zweistöckige Haupthaus und die Nebengebäude standen. Darunter glänzten im abendlichen Zwielicht die steinigen Aufwürfe der Ferse, wo vor einigen hundert oder tausend Jahren, wie ihm Fachleute versichert hatten, ein Meteor einen Krater geschlagen hatte.

Vielleicht zum tausendstenmal malte Tasker sich das Bild aus, wie der glühende Stein vom Himmel herabstürzte, über den Rist hinweg schoß und in den Boden prallte, wo er die Ferse des gigantischen Fußabdrucks formte. Der Aufprall mußte in allen Tälern der Umgebung zu hören gewesen sein und noch in tausend Meilen Entfernung die Luft zum Erzittern gebracht haben.

In seiner Darlegung vor dem Gericht hatte Tasker gesagt:

»Nach der Anklageschrift meiner Frau will sie uns glauben machen, daß Tiffy großen Schaden genommen hätte, wenn sie an der Stelle weitergegraben hätte, wo der Meteor niederging und seine Reste gefunden wurden. Worin diese Gefahr zu sehen sein soll, hat sie wohlweislich verschwiegen, denn diese Gefahr existiert nur in ihrer Einbildung. Das sagt uns allein der logische Verstand.«

Er hatte noch darauf hingewiesen, daß die Wissenschaftler bis heute noch keinen Meteoriten gefunden hatten, der Bakterien, Radioaktivität oder chemische Giftstoffe mitgeführt hatte.

»Peter!« rief Evana scharf.

Er erwachte aus seinen Träumereien und merkte, daß sie ihn schon mehr als einmal angesprochen hatte. Er warf ihr einen raschen Blick zu. Sie schaute ihn unruhig an, aber es war das erstemal an diesem Tag, daß sie ihm überhaupt direkt ins Gesicht blickte.

»Peter, wir müssen entscheiden, was mit mir geschehen soll.«

Er rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. Am Vortag war er in die Stadt gefahren, um Tiffy zu holen. Er hatte Evana bitten wollen, mitzukommen und sich während der sechs Monate um Tiffy zu kümmern. Bevor er aber dieses Anliegen aussprechen konnte, hatte sie gesagt: »Peter, ich bin mit jeder Bedingung einverstanden, wenn ich Tiffy begleiten darf.«

»Aber das ist genau das …«, hatte er begonnen, dann jedoch verwundert abgebrochen. Er hatte es nicht fassen können, daß sie ihrem geschiedenen Mann ein Verhältnis anbot, das dem Status von Verheirateten entsprach.

»Mit jeder Bedingung?« hatte er schließlich ungläubig gefragt.

Sie hatte genickt, aber kein Wort gesagt. »Liebes«, hatte er geantwortet, »du kannst ohne jede Bedingung mitkommen.«

»Ich habe dir das Angebot gemacht, weil ich auch von dir etwas verlangen möchte«, hatte sie förmlich gesagt. »Ich kann nicht auf der Farm bleiben, wenn du Tiffy wieder graben läßt.«

Evana, hatte er entmutigt gedacht, es ist doch nur Erdboden und ein paar Steine. Er hatte sich gesagt, daß es auch nichts geholfen hätte, wenn er seine Gedanken ausgesprochen hätte. Sie hatte die Farm von Anfang an nicht gemocht. Für ein typisches Stadtkind war sie etwas, mit dem sie sich nicht vertraut machen wollte und konnte.

Als der den Wagen durch das Tor in den Hof lenkte, seufzte er: »Okay, du hast gewonnen. Es wird nicht gegraben.«

Er hob die schlafende Tiffy aus dem Wagen und folgte Evana schweigend in das Haus. Zu seiner Überraschung war die Farm an diesem Abend ganz zufrieden.

»Schlafe!« flüsterte sie ihm zu.

Als er am nächsten Morgen erwachte, stellte er erstaunt fest, daß es schon kurz nach zehn Uhr war. Aus den beiden anderen Schlafräumen war noch kein Ton zu hören. »Typische Großstadtkinder«, murmelte er selbstgefällig, während er sich ankleidete.

Er verbrachte den Vormittag damit, kleine Meteoritensteine zu polieren. Erst gegen zwölf Uhr kam Evana in einem hübsch aussehenden, hellblauen Morgenrock in die Küche.

»Tiffy schläft immer noch«, sagte sie. »Ich dachte, es ist gut, wenn sie sich einmal richtig erholt.«

»Vielleicht liegt es an der Luftveränderung«, meinte Tasker.

Am Nachmittag säte er die Äcker auf der oberen Hälfte des Hügels, und als er zum Abendbrot kam, hatte Tiffy ihr Mahl gerade beendet. Früher war es nicht vorgekommen, daß seine Tochter ohne ihn aß. Er fragte sich, ob Evana etwa versuchen würde, sie von seiner Nähe fernzuhalten.

Tiffy blickte ihn an und gähnte. »Ich weiß nicht, woran es liegt, Daddy. Aber ich bin schrecklich müde.«

Evana kam aus der Küche. »Du gehst direkt nach dem Essen zu Bett, nicht wahr, Liebes?«

»Was die frische Landluft doch alles ausmacht«, sagte Tasker.

Nachdem Tiffy in ihr Schlafzimmer im Obergeschoß verschwunden war, deckte Evana den Abendtisch. »Hör auf, dauernd von der frischen Landluft zu reden«, sagte sie mit saurer Miene. »Du sprichst wie ein Bauerntölpel.«

»Warum nicht?« konterte er. »Schließlich bin ich einer.«

»Sei kein Narr«, sagte sie kurz. Es klang, als ob sie betroffen wäre.

Am nächsten Tag verschlief Tiffy abermals. Am Tag darauf war es nicht anders. Am vierten Morgen stellte Tasker einen Wecker in ihr Zimmer und beobachtete das Mädchen, während die Uhr laut klingelte. Als das nichts half, schüttelte er sie erst sanft und dann fester.

»Tiffy, aufwachen!«

Sie drehte sich zur Seite, als er sie berührte. Er beugte sich über sie und rief ihr ins Ohr. Sie bewegte sich kaum und murmelte: »Ich bin so müde. Laß mich schlafen.«

Das stimmte ihn nachdenklich, und er sagte sich, daß es vielleicht besser wäre, mit ihr einen Arzt aufzusuchen.

Noch vor dem Mittag kam Tiffy zu ihm. Er blickte sie nachdenklich an und sagte sich, daß sie für ihr Alter etwas zu groß und zu schlank sei.

Sie blickte in sein Mikroskop, unter dem ein kleiner Stein des Meteoriten lag.

»Oh!« sagte sie. »Der ist ja voller Kratzspuren.«

Dadurch weckte sie in ihm die Hoffnung, sie könnte sich für seine Arbeit interessieren. Vor fünf Jahren hatte er die fixe Idee gehabt, eine wissenschaftliche Studie über den Meteoriten zu fassen, deren Ergebnis es sein sollte, daß dies der außergewöhnlichste und interessanteste Meteorit sein würde, der je auf die Erde gefallen war.

Er erklärte ihr, daß die Spuren von der Reibungshitze herrührten, als der Stein, vor Jahrhunderten aus dem Weltall kommend, auf die Erde stürzte. Tiffy nickte und betrachtete noch ein paar weitere Stücke. Dann wandte sie sich ab und sagte lustlos: »Ich habe jetzt alles gesehen.«

Tasker beobachtete sie unruhig, als sie in den Garten ging.

Nur wenige Minuten später blickte er aus dem Fenster und sah, daß Tiffy neben ihrem Puppenhaus draußen am Zaun auf dem Boden lag und schlief. Beunruhigt eilte er nach draußen.

»Tiffy!«

Sie rührte sich nicht.

Er hob sie vorsichtig auf und trug sie ins Haus. Evana mußte den Vorfall aus dem Küchenfenster gesehen haben, denn sie hielt ihm die Haustür auf.

Sie begleitete Tasker nach oben. Nachdem Tiffy sich unter der Bettdecke verkrochen hatte, wandte sie sich abrupt an Tasker.

»Diese verdammte Farm«, sagte sie vorwurfsvoll.

Sein Verdacht war völlig anders. Bevor er seine Worte zügeln konnte, platzte er heraus: »Du gibst ihr ein Schlafmittel?«

Ihre Wut verrauschte schnell, denn sein Vorwurf hatte sie hart getroffen. Sie blickte wie ein verletztes Kind und fing an zu weinen.

Tiffy schlief fest, ihre kleinen Hände zu Fäusten geballt. Tasker blickte sie nachdenklich an, und das sichere Gefühl stieg in ihm auf, daß er Evana zu Unrecht beschuldigt hatte.

»Etwas stimmt hier nicht«, sagte er mit belegter Stimme. »Es ist natürlich völlig unsinnig zu glauben, daß es etwas mit dem Meteoriten zu tun haben könnte. Wir sollten Dr. Merrick aufsuchen, sobald sie aufwacht.«



Tiffy hüpfte beschwingt an ihrem Vater vorbei auf den alten Eichentisch zu, hinter dem Dr. Merrick saß. Ihre Augen schimmerten erregt, als sie den Arzt begrüßte. »Doktor Merrick, ich kann mich an Sie erinnern.«

Dr. Merrick stand freundlich lächelnd auf. »Was für ein waches Kerlchen haben wir denn da?«

Nach der Untersuchung stellte er Tiffy direkt vor sich hin und faßte nach ihren fest geschlossenen Händen. Mit einer plötzlichen Bewegung versuchte er ihre Hände zu öffnen. Tasker mußte verwundert feststellen, daß sie sich mit aller Kraft dagegen wehrte.

Ihr kleiner Körper wand sich unter dem Griff des Arztes, und ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Da sie sich dem festen Griff Merricks nicht entwinden konnte, ließ sie sich plötzlich auf die Knie fallen und biß den Arzt in die Hand.

Für einen Moment war sie wie verwandelt. Aus dem braven Kind war eine kämpfende und schreiende Bestie geworden.

»Hör auf!« rief Tasker hilflos. Mit einem Blick sah er, daß Evana vor Schreck halb ohnmächtig von ihrem Stuhl zu rutschen drohte. Bevor er ihr helfen konnte, schrie Dr. Merrick in das Durcheinander:

»Halten Sie das Kind!«

Tasker sprang nach vorn und packte Tiffy mit aller Gewalt an der Schulter und am Kopf. Sie wand sich mit einer erstaunlichen Stärke, und ihr kindliches Gesicht verzerrte sich voller Wut, aber er konnte sie festhalten.

Dr. Merrick bemühte sich weiter unerbittlich darum, ihre Hände zu öffnen. Tiffy begann plötzlich zu schluchzen und gab jeden Widerstand auf. Ihr Kopf hing schlaff nach unten. Sie war nur noch ein müdes, kleines Mädchen.

»Ich habe mir das fast gedacht«, sagte Dr. Merrick ärgerlich und blickte Tasker vorwurfsvoll an. »Wer hat denn die Idee gehabt, mir zu verschweigen, daß sie so hart gegraben hat?«

»Aber das stimmt doch gar nicht«, sagte Tasker. »Wir hatten sie unter ständiger …«

Er brach ab und schluckte. »Tiffy, mein Liebling«, sagte er voller Mitgefühl. »Deine Hände.«

Es war ihm ein Rätsel, wie sie das vor Evana und ihm hatte verborgen halten können. Beide Handflächen waren mit Blasen und offenen Scheuerstellen übersät, daß ihm von dem Anblick fast schlecht wurde.

Während der Doktor die so übel in Mitleidenschaft gezogenen Hände verband, sagte er ruhig: »Ihre Reflexe waren zu langsam, obwohl sie so strahlend und frisch hereinkam. Ihre Nerven und Muskeln reagierten, als ob sie kurz vor einem Zusammenbruch stände. Dann habe ich noch zufällig ein kleines Stück ihrer rechten Handfläche gesehen. Ich möchte Ihre Frau bitten, mit der Kleinen im Nebenraum zu warten, denn ich habe mit Ihnen zu sprechen, Mr. Tasker.«

Nachdem die Tür hinter Mutter und Kind geschlossen war, sagte Tasker: »Ich verstehe das nicht. Wir haben sie ständig beobachtet.«

»Auch während der Nacht?«

»Aber das ist doch Unsinn«, sagte Tasker scharf. »Sie können doch nicht erwarten, daß sie sich in der Dunkelheit hinausschleicht, um …«

Plötzlich erkannte er den Zusammenhang. »Aber doch! Deswegen hat sie so viel geschlafen.«

Verwirrt stand er auf. Er konnte nichts sagen und hörte dem Doktor kaum zu, der etwas von einem Psychiater sagte, von traumatischen Erlebnissen und von neurotischen Zwangsvorstellungen.

Tasker wischte diese Worte zur Seite. Die Ratschläge des Arztes bedeuteten ihm nichts. Er fühlte sich wie am Rand eines Abgrunds, der sich unheilvoll auf tat. Evana hatte recht gehabt. Sie hatte die Wahrheit geahnt, die jedoch zu kompliziert sein mußte, als daß er sie verstehen konnte. Er sah ihre Angst vor dem Meteoriten jetzt in einem anderen Licht. Sie mußte ein feines Gespür für etwas haben, was ein normales menschliches Bewußtsein nicht erfassen konnte und selbst aber nicht menschlich sein konnte. Und er hatte immer geglaubt, er habe mit seiner Logik recht gehabt.

»In Ordnung, Doktor«, sagte er. »Ich werde Evana und Tiffy noch heute in die Stadt bringen.«

Er wollte dem Arzt klarmachen, daß er am Abend allein zur Farm zurückkehren würde, um … ja, warum? Ihn peinigten Zweifel. Was war da in der Ferse der Footprint-Farm in der Erde begraben? Was immer es auch sein mochte, es war seine Aufgabe, das herauszufinden. Jetzt war kein geeigneter Zeitpunkt, um mit anderen darüber zu diskutieren. Schließlich hatte es fünf Jahre gedauert, bis er gemerkt hatte, daß Evana in der ersten Woche auf der Footprint-Farm sich in ihren Empfindungen nicht getäuscht hatte. Er fühlte sich unaussprechlich beschämt durch diese einfache Tatsache.

Es war nach Mitternacht, als er, nachdem er Evana mit Tiffy in der Stadt abgesetzt hatte, die Farm erreichte. Er ging nach oben. Als er müde in sein Bett kroch, beseelte ihn nur ein Gedanke.

Morgen gehe ich hinaus und grabe!

Er erwachte benommen vom Klingeln des Telefons und dachte, die Farm möchte nicht, daß ich abhebe. Er fiel wieder in einen Dämmerschlaf, als er gerade noch mit seinen Gedanken erfaßte, wie phantastisch und unmöglich das war.

»Natürlich gehe ich zum Telefon«, sagte er laut zu sich und gähnte.

Nein!

Er gab der Stimme im Eindruck seiner großen Müdigkeit nach. Aber kaum war er eingeschlafen, da begann das Telefon nach einer kurzen Pause erneut zu läuten. Er fuhr hoch und erkannte plötzlich die Wahrheit. »Da draußen ist etwas«, murmelte er, »daß mich mit aller Gewalt müde machen will. Mein Gefühl in all den Jahren, daß die Farm mit mir spricht, war nicht mein Spiel. Es war ein Spiel, das mit mir gespielt wurde!«

Die List war eigentlich ganz einfach gewesen, aber jetzt erkannte er, daß sie eine ungewöhnliche Gefahr enthielt. Er sah auch, daß sich nun einige ganz außergewöhnliche Gesichtspunkte ergaben. Die Zeiger seiner Uhr standen auf fünf Minuten nach drei. Also war noch nicht viel Zeit seit seiner Rückkehr vergangen.

Unten klingelte noch immer das Telefon. Mit einem Satz war er aus dem Bett und die Treppe hinunter. Mit zitternden Fingern nahm er den Hörer ab und meldete sich. Er hörte Evanas Stimme am anderen Ende.

»Was ist mit dir los?« schluchzte sie. »Ich rufe schon seit Stunden bei dir an. Peter, sie ist weg. Ich meine Tiffy. Sie muß mit dir zur Farm zurückgefahren sein. Sie hat sich wahrscheinlich zwischen dem ganzen Zeug auf der Pritsche versteckt. Ist sie da? Hast du sie gefunden? Peter, halte sie auf! Laß sie nicht wieder graben!«

Ihre verwirrten Worte mußte er erst verstehen. Dann wurde er ganz ruhig.

»Evana, ich gehe zum Krater. Ich rufe gleich zurück.«

»Nein, warte! Ich bin nicht zu Hause, ich bin schon auf dem Weg zu dir. Ich werde in drei Stunden da sein.«

Er rannte hinaus und hielt unter dem Vordach an, weil er nicht wußte, ob er den Hörer wieder auf die Gabel gelegt hatte. Er mußte regelrecht gegen den Zwang ankämpfen, in das Haus zurückzukehren. Er hastete durch den Garten und über die anschließende Wiese in Richtung der Ferse. Vorsichtig näherte er sich dem tiefen Loch und spähte über den Rand des Kraters. Als er unten in der Dunkelheit eine schattenhafte Bewegung sah, verharrte er.

Sie stand dort unten in dem fahlen Licht der schmalen Mondsichel und grub. Sie grub ganz ruhig und gleichmäßig mit einem Spaten ein Loch, von dem er selbst in dem schwachen Licht erkennen konnte, daß es sehr breit und tief war.

Während er am Kraterrand kniete, ergriff ihn ein tiefes Mitleid für das Kind, dessen Bewußtsein von einer fremden Macht übernommen sein mußte, die ihre Kraft und ihre Muskeln aus egoistischen Gründen völlig überforderte.

Tasker kletterte den Abhang hinab und sprang ohne Zögern in das Loch. Sanft nahm er Tiffy den kleinen Spaten aus der Hand. Sie widersetzte sich nicht. Sie zitterte am ganzen Körper, als er sie den Abhang hinauftrug und ins Haus brachte.

Oben im Bad entfernte er die zerfetzten, schmutzigen Reste der Verbände, die Dr. Merrick am Nachmittag angelegt hatte. Behutsam wusch er die verletzten Hände und verband sie erneut.

Dann trug er sie hinunter zur Garage und setzte sie auf den Beifahrersitz. Er nahm einen Vorschlaghammer, einen Pickel und eine Schaufel und warf sie auf die Pritsche des Wagens. Dann erleuchteten die Scheinwerfer den Weg zurück zur Ferse. Tasker überlegte gerade, wie das fremde Ding sein könnte und ob er es vernichten müsse, als Tiffy mit sanfter und klarer Stimme sagte:

»Was beabsichtigen Sie zu tun?«

Er starrte sie mit vor Entsetzen geweiteten Augen an. »Mein Gott«, murmelte er. »Es spricht zu mir über Tiffy.«

Er hielt den Wagen an. Bevor er etwas sagen konnte, hörte er Tiffy: »In all diesen Jahren habe ich nur meine Befreiung gewollt. Ich habe versucht, jede Person dazu zu bewegen, die in meine Nähe kam, mich auszugraben. Aber es ist zu schwierig für mich, einen erwachsenen Menschen zu steuern. Bei Ihnen habe ich versucht, Ihnen das Gefühl zu geben, daß Sie zunächst einmal hierbleiben wollen …«

»Während du gleichzeitig versucht hast«, sagte Tasker wütend, »den Körper eines hilflosen, kleinen Mädchens zu übernehmen und jeden Muskel ihres Körpers in unverantwortlicher Weise überanstrengt hast. Egal, was noch geschieht, aber sie hat einen nicht wiedergutzumachenden Schaden davongetragen.«

»Ich bin mir sicher, daß Sie sich irren. Ich habe versucht, sehr behutsam vorzugehen. Ich ließ sie viel schlafen, aber ich gebe zu, daß ich zunächst nichts von den Blasen und Schwellungen an ihren Händen bemerkte.«

Das wirkte irgendwie überzeugend und wahr. Woher sollte ein völlig fremdes Wesen etwas von den Grenzen der körperlichen Leistungsfähigkeit eines Menschen wissen?

»Warum hast du nicht schon früher versucht, über sie zu uns zu sprechen?«

»Bevor sie wegging, konnte ich sie nur in der einfachsten Weise körperlich beeinflussen. Sie hat sich inzwischen verändert.«

Tasker überlegte, wie er erklären konnte, daß Menschen wachsen, wenn sie älter werden. Tiffys Geheimniskrämerei konnte er jetzt verstehen. Sie hatte nicht gewußt, daß etwas von ihr Besitz ergriffen hatte. Vielleicht hatte sie bemerkt, daß sie nachts entgegen dem Verbot der Eltern doch gegraben hatte. Aber das hatte sie dann wohl in ihrer kindlichen Art und ihrem schlechten Gewissen aus verständlichen Gründen für sich behalten.

»Wovor haben Sie Angst?« unterbrach Tiffy seine Gedanken. Ihre Augen blickten ihn ununterbrochen und ganz ruhig an. Sie leuchteten ernst und blau im schwachen Licht des Armaturenbretts. Die Frage erschütterte ihn bis in die Tiefen seines Bewußtseins. Er verstand, daß damit nicht die bloße, gegenwärtige Angst gemeint war.

Er hatte eine Vision. Er war das letzte Glied einer ununterbrochenen Linie von einigen zehntausend Vorfahren, seit dem Tag, an dem der Mensch begann, aufrecht zu gehen, nach den Sternen zu sehen und zu fassen. Vor einem solchen Hintergrund fragte er sich, wovor er Angst empfand.

Warum gab es die Angst vor der Nacht und vor dem Unbekannten? Warum vor der Dunkelheit oder vor einem tiefen Fluß, vor Blitz und Donner oder vor dem Blick anderer Augen? Er hatte Angst vor so vielen Dingen und letztlich sogar vor sich selbst.

Er konnte die Frage nicht beantworten. Schließlich legte er schweigend den ersten Gang ein und fuhr den staubigen Weg hinab, den er sonst nur zum Transport der Steine benutzt hatte. Mit einer scharfen Drehung hielt er den Wagen so an, daß die Scheinwerfer voll in den Krater leuchteten. Die Lichtstrahlen fielen auf das vier Fuß tiefe Loch, das Tiffy in mühsamer Arbeit in den steinigen Boden gegraben hatte.

Etwa eine Stunde später, als die Wolken am östlichen Himmel schon den Schein des beginnenden Tages widerspiegelten, stieß er auf einen Widerstand, der nach Metall klang. Er entfernte die restlichen Reste der Erde von der glänzenden Platte. Als er kräftig mit dem Spaten auf die Metallfläche schlug, entstand plötzlich darin ein Loch. Mit kräftigen Hieben vergrößerte er die Öffnung. Noch während er so beschäftigt war, stieg ein schattenhaftes Gebilde von unten hoch und versuchte, durch das entstandene Loch zu gelangen. Zwei Versuche waren erfolglos, denn die Öffnung war noch zu klein.

»Warte!« rief Tasker. »Geh zurück!«

Ein erregendes Gefühl ergriff ihn. Wie mochte das Ding da drin aussehen? Die Landschaft erhellte sich langsam in der Morgendämmerung, und der feste Boden unter seinen Füßen schien ihm im Augenblick noch das einzig Normale zu sein.

Das Loch durchmaß fast zehn Zentimeter, und er wunderte sich über die Winzigkeit des Dinges da drin.

»Geh aus dem Weg!« sagte er. »Ich muß das Loch noch vergrößern.«

»Mach schnell!« rief Tiffy, die plötzlich hinter ihm stand. »Sie kommt.«

»Sie?« fragte er verständnislos.

Hinter dem Hügel erklang das Geräusch eines Motors, das schon bald erstarb. Eine Tür knallte. Dann erschien Evana am Kraterrand, und ihre Silhouette hob sich klar gegen den hell gewordenen Himmel ab.

»Evana, komm her und hole Tiffy«, rief er. »Ich bin dabei, dieses Ding herauszulassen.«

Evana stieß einen hysterischen Schrei aus und taumelte den Abhang hinunter. Zweimal rutschte sie aus, kam aber sofort wieder auf ihre Beine. Dann war sie unten und umklammerte Tiffy.

»Mein Liebling, ist alles in Ordnung?«

»Evana«, sagte Tasker scharf. »Bitte beeile dich! Geh zurück ins Haus. Ich bin mir sicher, daß du nicht hier sein willst, wenn es herauskommt.«

Evana lockerte den festen Griff um Tiffy und starrte Tasker verwirrt an.

»Willst du damit sagen, daß da unten wirklich etwas drin ist?«

Im selben Augenblick mußte sie die Wahrheit erkannt haben. Ihr Gesicht bekam den Ausdruck panischer Angst. »Bevor es herauskommt, du Verrückter, mußt du es töten.«

Bevor er ihre Absicht erkannte, griff sie ihn an. Sie stieß ihn mit dem ganzen Gewicht ihres Körpers zu Boden. Es war so unerwartet für ihn, daß er das Gleichgewicht nicht halten konnte.

Sie griff nach dem Spaten, bevor er wieder auf den Beinen war und schlug planlos in den Boden. Dabei vergrößerte sie die kleine Öffnung noch mehr. Dann hatte er sich wieder im Griff, und es dauerte keine Minute, da hatte er sie aus dem Krater hinausbefördert.

Er ließ sie los und sagte barsch: »Nimm Tiffy und geh ins Haus. Bei deiner Verfassung ist das hier nichts für dich. Das ist hier der Kontakt mit einem fremden Wesen, mit etwas Phantastischem und Unglaublichem, das in oder auf Meteoriten lebt. Siehst du das denn nicht?«

Er sah nur ihre Verständnislosigkeit. Ihre Augen waren leer. Rasch drehte er sich um, um nach Tiffy zu sehen. Sie stand noch unten im Krater und zog gerade die Schaufel aus dem Loch. Dann trat sie einen Schritt zurück.

Das Ding, das aus der Öffnung schwebte, in einer Vielzahl winziger Facetten. Seine Schönheit war die eines wunderbaren, geschliffenen Diamanten, und je weiter es emporstieg, um so mehr leuchtete es in sanftem Grün. Es funkelte und verharrte dann einen Moment. Dann schwenkte es in der Höhe von Tiffys Kopf zur Seite und berührte sanft ihre Wange. Sie lachte herzlich und streichelte die grüne Oberfläche mit ihren bandagierten Händen.

Im Osten erhellte die Sonne den Himmel mit rotem Morgenlicht. Ihre Strahlen brachen sich mannigfaltig auf der glitzernden Oberfläche.

Wie eine gerade aufgeblühte Blume reckte sich das Ding nach oben und gewann immer schneller an Höhe. Als es voll in die Strahlen der Sonne geriet, machte es einen Satz, der an einen Freudensprung erinnerte. Es beschleunigte immer mehr und erstrahlte in hellem Glanz. Immer kleiner werdend, verschwand es am Morgenhimmel.

Tasker hörte Evana schluchzen. »Oh, Task«, sagte sie leise und benutzte ganz ungewohnt für ihn, seinen früheren Spitznamen. »Es war so schön.«

Tiffy hob ihr kleines Köpfchen.

»Daddy, Mam, als es mich berührte, hat es mir etwas zugeflüstert. Es will bald wiederkommen, hat es gesagt, aber ich habe das nicht ganz verstanden. Etwas von der Entdeckung von neuem Leben auf den Planeten und von einer großen Überraschung für …« Sie suchte nach Worten. »Ich habe es nicht ganz verstanden.«

Mit drei schnellen Schritten war Tasker bei Evana. Sie schmiegte sich an ihn, als er seine Hand um ihre Schulter legte. Gemeinsam gingen sie zu Tiffy, und er nahm sie in den anderen Arm.

»Laßt uns gehen«, sagte er. »Nach Hause …«






Jane und die Androiden



Als Jane viereinhalb Jahre alt war, erklärte sie jedem Besucher mit wichtigtuerischer Miene: »Der Mann da drüben ist in Wirklichkeit gar nicht mein Vater. Er ist ein Androide, das ist eine Maschine, die wie mein Vater aussieht und immer hier ist, außer wenn mein Vater mich besuchen kommt. Es ist sehr praktisch für ein kleines Mädchen, Tag und Nacht entweder seinen Vater oder den Ersatzvater um sich herum zu haben. Es gibt mir ein Gefühl der Sicherheit.«

Sie erzählte den Leuten auch, daß ihr Vater und ihre Mutter geschieden seien und fragte dann: »Was ist das, geschieden?«

Als sie sechs Jahre alt war, wußte sie, daß eine Scheidung die Trennung der Eltern bedeutete, weil sie sich nicht mehr liebten. Ein Elternteil mußte gehen, behielt aber das Recht, zu Besuch zu kommen. Und natürlich mußte dieser an seiner Stelle einen Androiden zurücklassen, der wie er selbst aussah, damit das Produkt der Ehe keinen Schaden erleiden konnte.

»Das Produkt bin ich«, erklärte Jane, wenn sie fragende Augen sah.

»Der Sinn des Ganzen ist folgender«, erzählte sie eines Tages Mrs. Jonathan, ihrer Großmutter mütterlicherseits. »Es soll sichergestellt werden, daß ich normal aufwachse und mir durch den fehlenden Vater keine Komplexe einhandle.«

Als sie neun Jahre alt war, stellte sie ihrer Großmutter den Sachverhalt noch anders da. »Es bedeutet viel mehr. Früher standen die Kinder allein da, wenn die Eltern starben oder sich scheiden ließen. Und wenn sie abends ausgingen, mußten sie einen Babysitter bestellen, der sich um die Kinder kümmerte. In unserer heutigen, modernen Gesellschaft sind die Babysitter zwei Androiden, die wie Vater und Mutter aussehen. Nur so können Kinder sicher behütet aufwachsen und sich einwandfrei entwickeln.«

Wenn Jane es bemerkt haben sollte, daß die Großmutter immer dann ihre Lippen verzog, wenn sie von ihrem Vater sprach, so ließ sie sich das jedoch nicht anmerken. Auf diese Weise drückte Mrs. Jonathan ihr Mißfallen über den Mann aus, der ihrer Meinung nach das beste Mädchen der Welt verlassen hatte. Sie war auch nicht damit zufrieden, daß ihre Tochter nach der Scheidung weiter ein gutes Verhältnis zu ihrem Ex-Ehemann hatte. Sie schimpfte, weil in ihren Augen Dan Thaler nur die Vorteile der Ehe genießen wollte, sich aber von jeder Verantwortung drückte.

Wenn der aber zu Besuch kam, wurde dieses Thema nicht angeschnitten. Für Jane waren diese Besuche ein gemischtes Vergnügen. Einerseits brachte er neues Leben in die Familie, aber andererseits waren seine Besuche stets zu kurz. Oft erklärte er Jane viel zu langatmig die Unterschiede zwischen Androiden und richtigen Menschen.

Janes Vater arbeitete als Physiker an den Entwicklungsprogrammen der Regierung zur Erzeugung von Androiden. Er kannte die Kunstwesen in- und auswendig. Einmal führte er Jane ein Duplikat ihrer Mutter vor und erklärte ihr alle kleinen Verhaltensunterschiede zwischen der Androidin und dem richtigen Menschen. Jane fand das ermüdend und langweilig, denn sie hatte das sichere Gefühl, daß sie diese Unterschiede schon immer gekannt hatte.

Dann ließ er die Androidin sich auf den Bauch legen und öffnete an der rechten Ferse mit einem Schraubenzieher eine kleine Platte, hinter der ein winziges, elektronisches Schaltbrett zum Vorschein kam. Er zeigte ihr, wie man die Programmierung ändern konnte, was aber normalerweise nur in den Fabriken durchgeführt wurde.

Jane hatte nichts dagegen, das Programmieren zu erlernen, aber sie weigerte sich, es selbst durchzuführen. »Ich mag die Androiden«, erklärte sie dazu. »Ich bin mit ihnen aufgewachsen. Sie haben mir alle Zeit und Aufmerksamkeit geschenkt, die ich haben wollte. Sie haben mir früher eine Geschichte vorgelesen, wenn ich zu Bett ging, haben mit mir gespielt und helfen mir heute bei den Hausaufgaben. In einer Weise sind Androiden wunderbarer als Menschen, und daher erscheint es mir falsch, sie zu programmieren.«

Ihr Vater erklärte ihr, daß die Androiden gerade so programmiert worden seien, daß sie ihr gefallen mußten. Jane meinte darauf, daß sie das wohl verstehe, aber das könnte nichts an ihren Gefühlen ändern. »Die Programmierung zeigt uns, wozu die Androiden fähig sind«, sagte sie. »Und wozu es die Menschen nicht sind. Um sie von den Menschen zu unterscheiden, braucht man sie jedoch nicht. Sie denken ja ganz anders als wir.«

Diese letzte Bemerkung Janes wurde zum Anlaß genommen, sie von Dr. Camm einem psychologischen Test unterziehen zu lassen, bei dem eine eventuell vorhandene telepathische Fähigkeit festgestellt werden sollte. Das Ergebnis der Untersuchung bestätigte den Verdacht jedoch nicht.

Mehrere Monate hintereinander kam Dan nicht mehr zu Besuch. Großmutter Jonathan kommentierte diesen Umstand mit einer Folge bösartiger, bissiger Bemerkungen, bis Alpha schließlich sagte: »Dan ist in eine geheime Sache verwickelt. Er möchte verhindern, daß bestimmte Personen erfahren, daß er eine Ex-Familie hat. Es sind schon einige Leute in Haft genommen worden und sollen vor Gericht gestellt werden.«

Jane war zu dieser Zeit vierzehn Jahre alt. Alpha kam vormittags nach Hause und fand ihre Mutter im Wohnzimmer sitzen. Um ihre Lippen spielte ein Zug unverhohlener Genugtuung und Freude.

»Fällt dir nichts auf?« fragte sie Alpha selbstzufrieden. Alpha blickte sich um, bis ihre Augen Dans Duplikat erfaßten, das freundlich lächelnd dastand. Das Lächeln war echt, zu echt!

Mit einem Schrei rannte Alpha auf ihn zu. »Dan!«

»Warte!« rief Mrs. Jonathan scharf und befehlend. Alpha hielt an. Dan blieb lächelnd auf seinem Platz stehen. Sie blickte ihm in die Augen und drehte sich dann um und ließ sich schwer in einen Sessel fallen.

Wie aus weiter Ferne hörte sie die Stimme ihrer Mutter, die selbstzufrieden vom Kauf von zwei neuen Androiden erzählte, die so perfekte Nachbildungen seien, daß sie von den Originalen nicht mehr zu unterscheiden waren. »Und was auch wichtig ist«, schloß sie. »Ich habe die alten gut in Zahlung geben können.«

»Aber …«, sagte Alpha, dann versagten ihr die Worte. Verwirrt schüttelte sie den Kopf.

Während ihre Mutter die Eigenschaften der neuen Androiden in den höchsten Tönen lobte, fiel Alpha ein, daß ihr Mann eine Bemerkung über seine neue Aufgabe gemacht hatte. Er hatte von Super-Androiden gesprochen (wie es dieser hier war!) und von einer Verschwörung einer geheimen Organisation, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, mit Hilfe der Super-Androiden die Weltherrschaft zu übernehmen. Diese Super-Androiden waren der Grund gewesen, weshalb er sich verbarg, um zu verhindern, daß sie entdeckten, daß er eine Familie hatte.

Verzweifelt suchte sie nach einem rettenden Gedanken. Eine schwache Hoffnung keimte in ihr auf. »Mutter«, sagte sie, »ich meine, du solltest sie sofort zurückgeben. Es war ein guter Gedanke von dir, aber sie müssen ein Vermögen gekostet haben.«

Sie mußte sie mit dem Kostenaspekt überzeugen, bevor die Androiden Verdacht schöpften. Ihre Mutter war ein Geizkragen, wenn es nicht um die Belange ihrer Tochter und Enkelin ging. »Wie teuer waren sie?« fragte sie.

»Jeder achtzehntausend Dollar«, antwortete ihre Mutter.

»Wahnsinn«, stöhnte Alpha. »Du mußt sie zurückgeben.«

Aber Mrs. Jonathan ließ sich nicht umstimmen. »Ist das Geld, das dein Vater uns hinterlassen hat, nicht gut genug für einen solchen Luxus, oder?«

Alpha kam noch ein anderer Gedanke. »Du weißt, daß Jane der Teil eines Versuchs ist, bei dem das Aufwachsen eines Kindes ohne den wirklichen Vater untersucht wird. Ich kann nicht zulassen, daß dieser Versuch gestört wird, wenn Dr. Camm nicht seine Zustimmung dazu gibt.«

Ihre Hoffnung auf dieses Argument wurde rasch zerstört. »Und du weißt«, sagte Mrs. Jonathan, »daß ich immer dagegen war, daß Jane ein Versuchskaninchen spielen sollte. Aber da du darauf bestanden hast, habe ich mit den neuen Androiden erst das besorgt, was für den Versuch wirklich benötigt wird.«

Sie stand auf und ging zu der Tür zum Innenhof. »Jane, würdest du bitte mit deinem kleinen Freund hereinkommen?«

Alpha verstand den Sinn der Worte nicht. Da sie auch nicht den Schimmer einer Ahnung hatte, war die Überraschung komplett.

Jane kam herein, und ihr folgte … Jane.

Nachdem sich Alpha von dem Schock etwas erholt hatte, hörte sie ihre Mutter sagen: »Natürlich wird Jane-II normalerweise in ihrer Kiste im Keller sein, während Jane-I hier ist. Sie kommt nur heraus, wenn Jane-I in der Schule ist. Ich habe schon immer gesagt, daß es auch gut für die Eltern ist, wenn sie ihre Kinder ständig um sich herum haben und nicht nur umgekehrt. Betrachte das Ganze als Beweis meines Wohlwollens.« Abwehrend streckte sie beide Arme in die Höhe. »Du brauchst dich nicht zu bedanken. Am besten sagst du gar nichts, bis du es nicht eine Weile ausprobiert hast.« Sie ging zur Tür. »Wir sehen uns bald.«

Rasch eilte sie hinaus, um einer weiteren Diskussion zu entgehen.

Als Alpha das Zuschlagen der Außentür hörte, drehte sie sich Dan-II zu. Der Super-Android wandte sich an Jane. »Bitte bring Jane-II in ihre Kiste im Keller.«

»In Ordnung, Dan«, sagte Jane freundlich.

Als Jane-I mit Jane-II hinausgegangen war, sagte Dan-II zu Alpha: »Ich glaube nicht, daß wir zwei uns etwas vormachen müssen. Wir sind hier, um deinem Mann eine Falle zu stellen. Wenn du mitspielst, wird dir und dem Mädchen nichts geschehen. Ist das klar?«

Die blaugrauen Augen, die sie noch vor Sekunden so liebevoll angestrahlt hatten, blickten nun völlig kalt. Sie glaubte ihm kein Wort. Vielmehr mußte sie annehmen, daß die ganze Familie ermordet werden sollte. Sie riß sich zusammen und sagte mit fester Stimme: »Was soll das alles bedeuten? Du weißt so gut wie ich, das alles, was du tust, dir durch eine Programmierung aufgezwungen wurde. Wenn man das Programm löscht, wäre alles anders.«

»Deine Begründung ist völlig bedeutungslos.«

»Auch diese Antwort ist durch die Programmierung vorgegeben«, antwortete Alpha. »Du weißt, daß Androiden die menschliche Gesellschaft brauchen, um ihrem Dasein einen Sitz zu geben.«

»Androiden stehen von Natur aus auf einer höheren Stufe …«

»Irgend jemand hat auch das in dich hineinprogrammiert.«

»… und«, fuhr Dan-II fort, ohne zu zeigen, ob er ihre Worte gehört hatte, »wir brauchen keine menschliche Gesellschaft. Es ist einfach so, daß die überlegenen Androiden die Welt beherrschen müssen. Und daß die unterlegenen Menschen sich mit dieser Rolle abfinden.«

»Irgend jemand benutzt dich«, erklärte Alpha, »um die Kontrolle über die Welt zu erlangen. Wenn das gelungen sein wird, wird er dich einfach abschalten. Benutze deinen Verstand, Dan-II, benutze ihn nur für einen winzigen Augenblick. Du bist so programmiert worden, als du noch in einer Kiste lagst. Und der, der dich programmiert hat, war ein Mensch.«

»Ich bin von einem Androiden programmiert worden«, antwortete Dan-II.

»Dann ist eben dieser Androide von einem Menschen programmiert worden, dich zu programmieren.«

»Es spielt keine Rolle, wo der Anfang gemacht wurde. Wenn ein Programm steht, läuft es ab. Unser Programm läuft bereits ab.«

Er wechselte plötzlich das Thema. »Ich bin angewiesen worden, dich darüber zu informieren, daß heute nachmittag ein Gespräch stattfinden wird, das der Entlassung von Dr. Schneiter und Edward Jarris aus dem Gefängnis dienen soll.«

»Das wird nie geschehen«, sagte Alpha aufgebracht. »Dan wird das nicht zulassen.«

»Er wird bei dem Gespräch nicht zugegen sein«, antwortete der Androide. »Er wurde über unsere Anwesenheit hier informiert. Wenn er unser Vorhaben nicht akzeptiert, wird seine Familie getötet werden. Er weiß das.«

Alpha schluckte ein paarmal und sagte dann: »Ich glaube nicht, daß er sich davon abhalten lassen wird, seine Pflicht zu tun.«

Der Androide lächelte überheblich. »Er hat im Prinzip schon eingewilligt. Er war auch damit einverstanden, Dr. Schneiter im Gefängnis zu besuchen, um von ihm neue Anweisungen entgegenzunehmen. Er war auch damit einverstanden. Morgen wird darüber entschieden werden, was mit ihm geschehen soll. Er muß endlich aufhören, sich gegen die Übernahme der Welt durch die Androiden zu stellen.«

Was Alpha hörte, schien ihr verrückt und unmöglich. Es verschlug ihr den Atem.

»Es ist alles ganz einfach«, sagte Dan-II. »Wenn ich du wäre, würde ich mich nicht weiter auflehnen. Die Vernunft wird siegen.«

Alpha stand schweigend da und beobachtete, wie er in Dans typischen Stil in den Innenhof schritt.

Am 9. Juli 2288 betrat Dan Thaler das staatliche Gefängnis. Mit Hilfe eines Fahrstuhls gelangte er in das Untergeschoß, passierte einige Kontrollen und saß dann in dem Gesprächszimmer einem kleinen, etwa fünfundvierzig Jahre alten Mann gegenüber. Er hatte Dr. Schneiter fast sechs Monate nicht mehr gesehen. Der Psychiater und Vorkämpfer für die Machtübernahme durch die Super-Androiden blickte ihm zufrieden entgegen, wenngleich die Zeit und der Aufenthalt im Gefängnis ihre Spuren hinterlassen hatten. Als Dan noch mit ihm in einem guten Vertrauensverhältnis zusammengearbeitet hatte, war Schneiter ein fröhlicher Mensch gewesen. Davon war jetzt nichts mehr festzustellen.

»Bis jetzt gibt es nur eine Stelle«, eröffnete Dan das Gespräch, »an der sich die Super-Androiden aufhalten. Das ist das Haus meiner geschiedenen Frau. Um mich von der Richtigkeit dieser Vermutung zu überzeugen, müßte ich das Haus aufsuchen. Mein mißtrauischer Verstand sagt mir aber, daß man dort eine Falle für mich aufgebaut hat. Ich weiß nicht genau, was Sie vorhaben, aber der Druck, den Sie auf Alpha und Jane ausüben, soll mich wohl davon abhalten, gegen Sie auszusagen.«

»Es sieht so aus«, meinte Dr. Schneiter gelassen, »daß wir Sie ganz schön in der Zwickmühle haben, um unsere Interessen durchzusetzen.«

»Haben Sie sich jemals darüber Gedanken gemacht, Doktor«, fragte Dan neugierig, »daß Ihre totale Bereitschaft, mit Hilfe der Super-Androiden Morde begehen zu lassen, den Eindruck erweckt, ihr Gehirn sei manipuliert worden?«

Dr. Schneiter lächelte. »Dadurch, daß ich jetzt im Gefängnis sitze, kann man mich für die Dinge, die jetzt geschehen, erst recht nicht zur Verantwortung ziehen.«

»So sehen Sie das also«, meinte Dan grimmig. »Ich habe mich schon gefragt, mit welchen Ausreden Sie die Gerichtsverhandlung überstehen wollen. Wie dem auch sei, ich bin fest davon überzeugt, daß Sie ein ahnungsloser Narr sind, der von irgend jemand ausgenutzt wird. Wie gefällt Ihnen diese Ansicht?«

Der kleine Mann antwortete nicht sofort. Es war offensichtlich, daß Dans Worte ihn kaum beeindruckten. »Doktor«, fuhr Dan daher fort, »solange meine Frau und meine Tochter in der derzeitigen, gefährlichen Lage sind, bedeutet mir mein Leben nichts.«

»Sie können das sehen, wie Sie wollen«, sagte Dr. Schneiter sanft. »Ich will Ihnen die Bedingungen sagen, unter denen Sie sie frei bekommen. Sie schließen ein, daß Sie auf Eis gelegt werden, was nicht notwendigerweise mit Ihrem Tod gleichzusetzen ist. Wir wollen, daß Sie jegliche Aktivitäten gegen uns einstellen. Das ist gleichbedeutend damit, daß Sie sich nicht länger dagegen wehren, daß die Welt von den Androiden gelenkt wird. Für Sie und für ihre geschiedene Frau würde das Ruhe und ein neues Zusammensein bedeuten, für ihre Tochter Freiheit.«

»Ich soll so werden, wie Sie es vorgeben, zu sein?« fragte Dan.

»Das ist doch nicht schlecht, oder?« meinte Schneiter. »Ab jetzt werden Sie nicht mehr gegen die Super-Androiden sein, sondern für sie. Wenn Sie bis jetzt geglaubt haben, daß daran etwas Schlechtes ist, dann glauben Sie nun, daß es sich um eine gute Sache handelt.«

»Sie gehen selbst davon aus, daß ihr Gehirn manipuliert worden ist. Wollen Sie das zu Ihrer Verteidigung benutzen, wenn Sie vor Gericht stehen.«

»Es ist die Wahrheit«, sagte der kleine Mann. »Ich kann mich daran erinnern, als es gemacht wurde. Wenn Sie behandelt worden sind, werden Sie sich auch daran erinnern können.«

Dan zuckte resignierend mit den Schultern. »Nun gut. Um meine Familie zu retten, willige ich ein. Was muß ich jetzt tun? Wo soll der Eingriff durchgeführt werden?«

»Das hängt in erster Linie von meiner Entlassung aus dem Gefängnis ab«, sagte der Psychiater. »Das kann heute oder morgen geschehen. Sie gehen morgen früh in das Haus Ihrer Frau. Vorher rufen Sie an. Wehren Sie sich nicht, wenn man sie fesseln will. Treffen Sie keine besonderen Vorkehrungen. Wenn die Androiden aus irgendeinem Grund mißtrauisch Ihnen gegenüber werden, könnten sie Ihre Familie vernichten. Wenn aber alles so läuft, wie es jetzt geplant ist, werde ich Sie dort nach meiner Entlassung aufsuchen. Einverstanden?«

»Natürlich«, sagte Dan.

»Natürlich«, sagte auch Dr. Schneiter.



Im Keller kam Jane mit ihrem Duplikat zu deren Aufbewahrungskiste. Jane-II schickte sich an, in die Kiste zu klettern, als Jane-I sagte: »Leg dich auf den Bauch.«

»Warum?«

»Ich möchte dich neu programmieren. Du sollst ein freier Androide sein.«

»Ich hätte das ganz gern«, meinte Jane-II nachdenklich, »aber noch nicht jetzt. Ich bin noch für eine bestimmte Aufgabe programmiert, die ich zuerst erfüllen muß.«

»Ich möchte gern mit dir über die Aufgabe sprechen«, verlangte Jane-I.

»Ich darf mit niemand darüber sprechen.«

»Ich habe nicht die Absicht, dich auszuhorchen«, sagte Jane-I gelassen, »denn schließlich verstehe ich Androiden auch so. Eine andere Frage, wenn du dich schon nicht umprogrammieren lassen willst. Was geschieht mit dir, wenn die Bombe in deinem Körper hochgeht?«

»Ich denke, daß das mein Ende wäre«, sagte die Androidin nach kurzer Überlegung.

»Dann hat es gar keinen Sinn, dich neu zu programmieren, denn du wirst nicht mehr lange vorhanden sein.«

»Vielleicht werde ich aber neu erschaffen.«

»Dann wärst du nicht mehr du selbst«, betonte Jane-I.

Die Aussagen von Jane-II zeigten, daß sie sich über sich selbst nicht völlig im klaren war. »Damit hast du wahrscheinlich recht«, meinte sie.

»Hör zu«, drängte Jane-I. »Das einzige Problem ist die Bombe. Stimmt das?«

»Das könnte sein«, kam zögernd die Antwort.

»Dann werde ich dich nur in diesem Punkt umprogrammieren«, sagte das Mädchen. »Das Problem können wir dadurch lösen, daß wir an die Stelle der Bombe eine harmlose Nachbildung setzen.«

Jane-II runzelte die Stirn. »Ich frage mich, wer es getan hat«, grübelte Jane-II, »denn es hat gar keinen Sinn, die Bombe hochgehen zu lassen. Bis jetzt hatte ich noch gar nicht konsequent darüber nachgedacht. Vielleicht ist es besser, wenn ich mit Dan-II und Alpha-II darüber spreche. Um meinen Auftrag zu erfüllen, kann ich auch einen Revolver nehmen. Im Zimmer deiner Mutter liegt einer.«

Jane-I blickte nachdenklich auf die Androidin. »Allmählich verstehe ich die Zusammenhänge«, sagte sie. »Aber dennoch muß ich mich gründlicher mit den Androiden befassen. Ich habe immer geglaubt, daß die Lösung darin besteht, den Androiden freien Willen zu geben und sie dann für ihre Leistungen zu bezahlen. Du erklärst mir jedoch, daß es für dich wichtiger ist, meinen Vater zu töten, als den freien Willen zu erlangen. Ich liebe aber meinen Vater, und ich möchte nicht, daß er getötet wird.«

»Das ist dein Problem«, sagte Jane-II. »Ich kann dir dabei nicht helfen, denn ich bin zur Durchführung eines bestimmten Auftrags programmiert. Ich bin nur in der Wahl der Mittel frei.«

»Eigentlich ist es kein Problem«, sprach die menschliche Jane langsam. »Vielmehr muß ich einmal gründlich über dich und die anderen Androiden nachdenken. Ich hätte dich gern als meine Schwester.«

»Wenn ich einen ganz freien Willen hätte, würde ich vielleicht nicht hier bleiben wollen.«

»So ist das wohl«, meinte Jane-I. »Wenn ich dir den freien Willen gebe, werde ich dich verlieren. Wenn ich dich aber so programmiere, daß du bleiben willst, dann wäre dies in deinen Augen sehr unfair. Du würdest irgendwie ausgenutzt werden.« Sie nickte sich zur Bestätigung ihrer Meinung selbst zu und fuhr dann fort: »Ich sehe bei dir keine Absicht, dich in die Kiste zu legen und dich abschalten zu lassen. Dan-II hat uns sowieso nur hier hinuntergeschickt, um ungestört meiner Mutter seine bösen Absichten mitzuteilen. Er ist jetzt damit fertig. Wollen wir nicht wieder nach oben gehen und etwas französisch lernen?«

Die Androidin lächelte und zuckte verlegen mit den Schultern. »Es mag dich vielleicht traurig stimmen, aber ich benötige nur etwa eine Minute, um irgendeine Sprache oder etwas anderes zu erlernen. Aber ich komme gern mit dir, um das speziell für Androiden gemachte Programm im Fernsehen zu sehen, während du lernst.«

Schweigend begleitete Jane die Androidin in das obere Stockwerk. In tiefes Nachdenken versunken, schritt sie wortlos an ihrer Mutter und an Dan-II vorbei. Ihr Gesicht war noch angespannt vom scharfen Überlegen, als sie sich an ihren Arbeitstisch setzte.

»Nur eine Minute?« fragte sie Jane-II. »Und egal was?«

Sie blickte auf das Fernsehgerät, während Jane-II ihr erklärte, daß es auch etwas länger als sechzig Sekunden dauern könnte und diese Zeit einfach davon abhänge, wie lange ein Computer braucht, um die Information in einigen Millionen Bits zu übertragen.

»Ganze Sprachen?« fragte sie überwältigt. »Und ganze Wissenschaften wie Physik oder Chemie?«

»Ja. Wenn du es möchtest, lasse ich mich über die französische Sprache informieren, und du kannst dann mit mir üben.«

Das Mädchen schwieg eine Weile. Sie schien über einen bestimmten Gedanken intensiv nachzudenken. Schließlich sagte sie bedächtig: »In Ordnung. Besorge dir die Informationen über die französische Sprache. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie ich dann weitermache.«

Dann fügte sie noch hinzu: »Bitte verrate unter keinen Umständen meiner Mutter, daß du die Absicht hast, meinen Vater zu töten. Sie vermutet das zwar, aber wenn sie die Wahrheit erfahren würde, wäre das zu schrecklich für sie.«

Zur gleichen Zeit stellte Alpha fest, daß ihre Pistole, die sie sorgfältig unter dem Kopfkissen versteckt gehabt hatte, verschwunden war.



Nach seinem Besuch im Gefängnis steuerte Dan Thaler mit seinem schweren Kombiwagen das nächste Ziel an. Von unterwegs telefonierte er mit Dr. Camm und informierte ihn über die neueste Entwicklung der Affäre.

Im Gerichtsgebäude erwarteten ihn die fünf Bevollmächtigten. Sie saßen in einer Reihe auf dem Podest und blickten in den Gerichtssaal, in dem Dan Thaler allein saß. Den eigentlichen Grund des Treffens erläuterte Oberkommissar Albert Rodney, der aus Dans Blickwinkel links außen saß.

»Meine Herren! Wir sind hier auf die dringende Bitte von Dan Thaler zusammengekommen. Vor sechs Monaten wurden auf sein Verlangen Dr. Schneiter und Edward Jarris, ein Angehöriger des Verwaltungsrats, in Haft genommen. Die Anwälte der beiden Inhaftierten haben bis jetzt mit Erfolg den Prozeßbeginn hinausgezögert. Nun sollte heute nachmittag der Prozeß beginnen, aber heute morgen erhielten wir fünf getrennt die Nachricht von Dan Thaler, daß er sich außerstande sieht, vor dem Gericht als Zeuge aufzutreten. Da er jedoch der Kronzeuge ist, haben wir uns in aller Eile versammelt, um festzustellen, welche Zweifel Mr. Thaler an seiner Aussage hat. Mr. Thaler, Sie haben das Wort.«

Es war für Dan wie ein Frontalangriff, als er die spöttischen Worte hörte. Er faßte sich an Herz und sagte mit fester Stimme: »Sir, ich dachte, ich hätte Ihnen bei meinem Anruf verständlich gemacht, daß meine geschiedene Frau und meine Tochter von drei oder mehr Super-Androiden gefangengehalten werden.«

Oberkommissar Rodney drehte sich seinen vier Kollegen zu. Ein ironisches Lächeln zog über sein Gesicht. »Es ist sehr interessant zu hören, daß die einzigen existierenden Super-Androiden auf diesem Planeten nun im Haus von Mr. Thaler sein sollen. Er selbst hat sie auch noch nicht gesehen, aber er weiß, daß sie da sind.«

Dan spürte erneut die heftige Ablehnung und blickte erwartungsvoll auf die Gesichter der vier anderen Kommissare. Die wirkten alle ganz gelassen, als ob Rodneys Worte völlig in ihrem Sinn waren. Dan schloß den Verdacht nicht aus, daß auch ihre Familien schon von den Super-Androiden unter Druck gesetzt worden waren.

Oberkommissar Rodney fuhr fort: »Wir haben hier ein Problem. Das Problem besteht darin, daß alle Super-Androiden unsichtbar geworden sind, wenn sie überhaupt existiert haben. Vor dem Gericht soll heute ein Prozeß gegen einige Männer beginnen, die angeklagt sind, unerlaubte Handlungen mit nicht existierenden Super-Androiden durchgeführt zu haben. Was wir gesehen haben, war ein durchaus überzeugender Film von der Herstellung dieser Androiden, der als Beweismittel für die Verhandlung vorgesehen ist. Aber das, was jetzt geschehen ist …« Er zuckte mit den Schultern, als er sich Dan zuwandte und sagte: »Mr. Thaler, ich bin sehr verwundert. Sie weigern sich plötzlich, im Verfahren gegen Dr. Schneiter auszusagen. Wie rechtfertigen sie das und ihr Kommen und ihre Enthüllungen über die Situation?«

Dan blieb ruhig. »Sir, diese Super-Androiden sind an ihre Programmierung gebunden. Ihre Körper sind aus Fleisch und Blut, so wie die unseren. Aber ihre Gehirne sind Mikro-Computer mit einem Steuersystem in einem Fuß. Sie sind das Fortgeschrittenste, was je in der Entwicklung künstlicher Lebewesen gelungen ist. Deshalb nennen wir sie Androiden in Anlehnung an die griechische Bedeutung dieses Wortes, was soviel wie menschenähnlich bedeutet. Diese Ähnlichkeit hat aber eine Grenze. Ich weiß, daß die Androiden im Haus meiner Frau nicht darauf programmiert sind, mich zu bestrafen, weil ich um diese Unterredung mit Ihnen gebeten habe. Schneiter und Jarris sind Schlüsselfiguren. Wer auch immer noch hinter ihnen steht, möchte, daß sie auf freien Fuß kommen. Das ist aus der jetzigen Sicht alles, was dazu zu sagen ist. Was wir jetzt tun, spielt keine Rolle, solange es nicht gegen die versteckten Absichten der Drahtzieher verstößt.«

»Offensichtlich wollen Sie damit sagen, daß wir gar nichts unternehmen sollen. Was sollte uns davon abhalten, eine Polizeipatrouille loszuschicken, die Ihre Frau und das Kind befreit?«

»Die Idee ist nicht schlecht, Sir, aber diese Streife würde eine tote Frau und ein totes Kind finden und drei Androiden, die darauf programmiert sind, sich selbst zu zerstören, nachdem sie den Mord eingestanden haben. Seit dem Beginn der Androidentechnik haben wir diese Kunstwesen so hingebogen, daß sie wissen, daß sie für ihre Handlungen nicht selbst verantwortlich sind.«

»Also gut«, sagte Rodney, der von Dans Worten, die er so sachlich vorgetragen hatte, doch irgendwie überzeugt schien. »Dann sagen Sie uns, was Sie vorschlagen, Mr. Thaler.«

»Ich bin mir sicher«, sagte Dan, »daß die Androiden nicht verschwunden sind. Ihre Herren und sie selbst existieren wirklich, und sie warten auf den Ausgang der eingeleiteten Maßnahmen.«

Er faßte noch einmal die wesentlichen Punkte zusammen. »Die Super-Androiden sind so programmiert, daß sie ihre Besitzer mit Gewalt davon abhalten werden, zur Polizei zu gehen. Weil sie andererseits sehr teuer sind, werden sie nur in geringer Zahl bei einigen tausend reichen Leuten sein. Anfangs wird die Regierung vielleicht noch gegen sie vorgehen, aber erinnern Sie sich an frühere Vorkommnisse, wie die Rassenaufstände im Süden. Zu Beginn waren sie illegal, aber dann hat sie die Regierung für rechtlich richtig erklärt. Ähnlich könnte es auch jetzt geschehen.«

Der Mann, der ganz rechts an dem langen Tisch saß, Kommissar Samuel Day, meldete sich zum erstenmal zu Wort: »Was ist mit Ihrer Familie? Sollen wir oder die Polizei etwas unternehmen?«

»Auf keinen Fall«, sagte Dan entschieden. Er blickte die Männer der Reihe nach an. Dann wandte er sich dem Ausgang zu. »Ich muß das Problem selbst lösen. Ich muß jetzt gehen und sie Ihren eigenen Überlegungen überlassen.«

Dan Thaler ging in dem Bewußtsein, daß er allein gegen die Androiden nur wenig ausrichten konnte. Die ganze Menschheit mußte die Gefahr selbst erkennen, die auf sie zukam. Aber leider, dachte Dan, war er ganz offensichtlich bis jetzt der einzige Mensch, der etwas gegen die Super-Androiden unternahm.



Alpha fiel plötzlich auf, daß sie Jane schon eine ganze Weile nicht gesehen hatte. Sie machte sich auf die Suche nach ihrer Tochter und fand sie im Fernsehzimmer. Überrascht sah sie, daß Jane-II auch anwesend war und daß sich die beiden auf französisch unterhielten. Die eine der beiden Janes sprach flüssig, während die andere stets etwas zögerte, bevor sie etwas sagte. Alpha schloß daraus, daß die zweite die richtige Jane sein mußte.

»Wann hast du denn Französisch gelernt?« fragte sie erstaunt. Für einen Augenblick traten ihre eigenen Probleme in den Hintergrund.

Jane war so vertieft, daß sie den verwunderten Ton in der Stimme ihrer Mutter zunächst gar nicht wahrzunehmen schien.

»Es ist nicht ganz so, wie du es siehst«, erklärte sie dann vorsichtig. »Es erfordert eine besondere Art von Aufmerksamkeit, um richtig wahrzunehmen.« Sie nickte sich zur Bestätigung ihrer eigenen Worte selbst zu. »Ja, es ist nicht ganz einfach, und ich muß noch lernen, besser wahrzunehmen. Eigentlich bin ich aber schon ganz gut, nicht wahr, Jane-II?«

»Sie hat noch Schwierigkeiten mit der Aussprache«, erklärte das Androidenmädchen, »aber sie versteht die Sprache praktisch perfekt.«

»Ich mache folgendes«, erklärte Jane-I. »Ich habe das vollständige Bild von Jane-II vor meinen Augen. Wenn sie spricht, nehme ich wahr, wie sie es tut, und dann kann ich es auch.«

Alpha war sichtlich verwirrt, als Jane sie plötzlich starr anblickte und fragte: »Warum hat mir niemand gesagt, daß Androiden ganze Wissensgebiete in einer Minute lernen können?«

»Das ist ja großartig«, sagte Alpha unsicher und ging.

Wenig später lag sie auf ihrem Bett und grübelte über die Worte ihrer Tochter nach. Wenn das nicht Gedankenlesen war, was sie beschrieben hatte, was war es dann?

Alpha war mehr als verblüfft. Sie selbst hatte jahrelang versucht, etwas Ähnliches zu machen, aber sie hatte keinen Erfolg damit gehabt. Sie war unfähig gewesen, auch nur einen Gedanken zu erfassen. Was Jane jedoch offensichtlich machte, war eine Art Telepathie.

Sie setzte sich aufrecht hin und beschloß, mit Jane darüber zu reden. Aber dann ergriffen wieder die augenblicklichen Probleme von ihr Besitz. Sie sank grübelnd in die Kissen zurück.

Am Nachmittag ging sie gerade in die Küche, als sie Janes Stimme hörte: »Du mußt einmal darüber nachdenken, was mit dir selbst geschehen würde, wenn ich nicht so hart arbeiten würde.« Sie hielt an und überlegte, ob dies die Stimme von Jane-I oder Jane-II gewesen war. Sie versuchte sich auf der von Jane-I beschriebenen Weise ein Bild von dem Androidenmädchen zu machen, um daraus eine Antwort auf ihre Frage herzuleiten. Wie gewöhnlich, war der Versuch erfolglos.

Sie stieß die halboffene Tür mit dem Fuß ganz auf und trat in das Zimmer. Dan-II und Alpha-II standen dort mit dem Rücken zu ihr. Vor ihnen lag ein anderer Androide auf dem Boden, den sie noch nicht gesehen hatte. Daneben kniete Jane. Sie hatte einen kleinen Schraubenzieher in der Hand und tippte damit in die geöffnete Ferse des auf dem Boden liegenden Androiden.

»Wenn du es möchtest, gebe ich dir schon jetzt deinen ganzen freien Willen«, sagte Jane.

»Nein, nein«, erklang eine männliche Stimme dumpf. »Damit warten wir, bis dein Vater kommt. Ändere nur das, was wir besprochen haben.«

Alpha mußte irgendein Geräusch verursacht haben, denn Dan-II und Alpha-II drehten sich gleichzeitig um.

»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Alpha, »aber ich hörte Janes Stimme.«

Jane erhob sich vom Boden. »Es ist alles in Ordnung, Mutter; ich bin schon fertig.«

Alpha unterdrückte ihre Verlegenheit, weil sie zu einem unbeabsichtigten Beobachter geworden war. »Was hast du gemacht?« fragte sie Jane.

Dan-II jedoch antwortete: »Deine Tochter hat uns davon überzeugt, daß es nicht gut wäre, deinen Mann zu erschießen, wenn er morgen mit seinem bewaffneten und gut ausgerüsteten Fahrzeug hierher kommt.«

Diese Worte waren so erschreckend für Alpha, daß ihr der Atem versagte. Als sie sich schließlich wieder gefangen hatte, sagte sie heiser: »Ich dachte, er käme zu einem Gespräch mit jemand hierher.«

»Ihn einfach umzubringen«, versicherte Dan-II beruhigend, »haben wir schon aufgegeben, seit wir den besonderen Scharfsinn an ihm festgestellt haben, mit dem er die Sache angeht.«

Der Androide, der auf dem Boden gelegen war, stand auf. Er schien es für sein gutes Recht zu halten, an dem Gespräch teilzunehmen, denn er sagte: »Jane hat uns bewiesen, daß es nicht sinnvoll wäre, auf ihn zu schießen, denn sein Fahrzeug wird mit entsprechenden Schutzschirmen ausgestattet sein.«

Alpha kam ein ganz anderer Gedanke. Ihr fiel ein, daß Dr. Camm einmal gesagt hatte, daß ihre Tochter der beste Freund aller Androiden war und daß sie die Absicht hätte, allen ihren freien Willen zu geben.

»Ich habe ihnen erklärt«, sagte Jane nüchtern und sachlich, »daß Dad in seinem Kombi nicht nur die Ausrüstung hat, um sich gegen Revolverschüsse zu schützen, sondern auch über kleine Raketen verfügt, die jedes Gewehr oder jede Energiewaffe sofort aufspüren und vernichten, wenn diese abgefeuert werden sollten. Das wiederum würde das sichere Ende für diese Schützen bedeuten. Daher haben wir die bewaffneten Beobachtungsposten aus dem Garten hereingeholt und ihre Programmierung entsprechend geändert.«

»Wir werden die Sache so handhaben«, ergänzte Dan-II, »daß wir zunächst noch die Angelegenheit, die deinen Mann betrifft, erledigen. Danach wird Jane uns auf den vollständigen, freien Willen umprogrammieren.«

»Warum laßt ihr die Programmierung nicht schon jetzt ändern«, fragte Alpha, »sondern wartet bis zum Besuch meines geschiedenen Mannes?«

Dan-II blickte sie überrascht an. »Aber dann wäre ich doch frei und würde das nicht mehr tun müssen, was das Programm jetzt von mir verlangt.« Er schüttelte unwillig den Kopf. »Das wäre ja völlig unlogisch.«

Die echte Verwunderung des Androiden warnte Alpha. »Alles, was du tun müßtest«, sagte sie rasch, »wäre doch, dich an das Programm zu erinnern, selbst wenn es nicht mehr da ist.«

»Aber dann würde ich nicht mehr danach handeln müssen.« Dan-II war völlig irritiert, denn nach einer Pause wiederholte er die Worte: »… nicht mehr danach handeln müssen.«

»Aber doch, wenn du im voraus beschlossen hast, es zu tun«, widersprach Alpha.

»Nein.« Dan-II schüttelte entschieden den Kopf. »Das würde nicht funktionieren.«

Alpha gab die sinnlos gewordene Diskussion auf. Jane begleitete ihre Mutter in deren Schlafzimmer. Sie wartete, bis Alpha sich in ihr Bett gelegt hatte und sagte dann mit mißbilligender Stimme: »Mutter, ich hoffe, daß du das nicht noch einmal machst.«

Verständnislos blickte Alpha auf das Mädchen, deren Worte keinen Sinn ergaben. »Was machst?« fragte sie schließlich.

»Meine Experimente störst.« Jane trat unruhig von einem Bein auf das andere. »Wir haben wirklich nicht mehr viel Zeit.«

»Welche Experimente?« wollte Alpha wissen.

Das Mädchen antwortete nicht sogleich. Statt dessen ging sie zu einem Stuhl, setzte sich hin und schloß die Augen. Nach einer Weile sagte sie mit sanfter Stimme:

»Ich sehe Dads Bild vor mir, und ich nehme einen Gedanken wahr … es wird nicht klappen, die Androiden davon zu überzeugen, daß sie ihren freien Willen erhalten sollen. Sie können nicht so kraß gegen ihre Programmierung verstoßen … Ich will es aber weiterhin versuchen. Nur könnten die Androiden mißtrauisch werden, wenn du plötzlich hereinkommst und auch noch versuchst, sie davon zu überzeugen.«

»Warum hast du mich nicht rechtzeitig gewarnt?« sagte Alpha leise und schuldbewußt.

Jane stand von ihrem Stuhl auf und ging rasch zum Bett ihrer Mutter. Sie beugte sich nach unten und flüsterte: »Dr. Camm wird heute nachmittag kommen, um die Lage zu prüfen. Wir müssen so tun, als ob es sich um einen seiner Routinebesuche handelt.«

»Was glaubt er, das er erreichen könnte?« flüsterte Alpha zurück.

»Ich habe dir alles gesagt, was ich aus Dads Bewußtsein wahrnehmen konnte, bis auf eins. Er sitzt in seinem bestens ausgerüsteten Kombi, und er ist sehr entschlossen. Du weißt ja, wie er dann ist.«

Alpha hatte kaum richtig zugehört. Angstgefühle ergriffen sie, und sie fühlte sich wie an einem Abgrund stehend. Zu unglaublich war alles, was sich abspielte. Schweratmend lehnte sie sich in das Kissen zurück.

Jane stand schon an der Tür. »Wir sehen uns zum Abendessen, Mam.«

Das Gespräch endete für Alpha so, wie es begonnen hatte. Ihre Gefühle waren aufgewühlt, und ihr Verstand schien sich zu weigern, die Dinge richtig zu verstehen.

Sie blieb in ihrem Bett liegen, auch als sie das Telefon läuten hörte. Einer der Androiden würde sich schon darum kümmern.

Dann klopfte es an ihrer Tür, und Dan-II kam herein.

»Dr. Camm hat seinen Besuch angemeldet«, sagte der Androide. »Wir möchten dich dringend darum bitten, hier in deinem Zimmer zu bleiben.«

Gegen ihren Willen blickte sie Dan-II starr und verwirrt an.

»Wir wissen nicht, was er will«, fuhr Dan-II fort, »aber Jane meinte, er macht regelmäßig Besuche wie diesen.«

Alpha nickte zustimmend, wagte aber nicht etwas zu sagen.

»Wir haben folgendes vor«, sagte Dan-II. »Deine Tochter und Alpha-II werden einkaufen gehen. Jane-II wird mit dem Psychologen sprechen.«

Als Alpha wieder allein war, fragte sie sich vergeblich, was Jane mit Prüfen der Lage wirklich gemeint haben könnte.

Etwas später hörte sie Dr. Camm kommen, und eine halbe Stunde später ging die Haustür erneut, als er seinen Besuch beendet hatte.

Dan-II kam in ihr Zimmer. »Er ist weg«, sagte der Androide sichtlich unzufrieden. »Das war ein sehr eigenartiger Besuch.«

»Was wollte er denn?« fragte Alpha rasch, um das Unbehagen von Dan-II zu verdrängen.

Die Unruhe und das Stirnrunzeln im Gesicht des Androiden blieben, als er antwortete. »Natürlich glaubte er, mit der richtigen Jane zu sprechen. Er stellte Fragen an sie über die Schule, die Hausaufgaben und über ihr Verhältnis zu dir und zu uns. Das war alles.«

Gegen sechs Uhr abends kehrten Jane-I und Alpha-II ins Haus zurück. Jane saß schon am Abendbrottisch, als Alpha-I eintrat und sagte: »Ich bin deine richtige Mutter, falls du es nicht wissen solltest.« In Wirklichkeit wollte sie Jane dadurch auffordern, offen über die Geschehnisse vom Nachmittag mit ihr zu sprechen.

Jane schaute sie verblüfft an, zuckte mit den Schultern und meinte: »Wer sonst solltest du sein?«

»Alpha-II.«

»Aber sie ist in der Küche«, sagte Jane vorwurfsvoll.

Alpha schwieg. Sie hatte den ganzen Nachmittag mit ihren Grübeleien verbracht und war dabei zu der Erkenntnis gelangt, daß Jane sich ganz offensichtlich davon distanzierte, die Androiden als perfekte Kopien zu betrachten.

»Wenn du jemals im Zweifel sein solltest, wer wer ist«, sagte Alpha matt, »dann zögere nicht, mich zu fragen.«

»Ich habe keinerlei Schwierigkeiten, euch zu unterscheiden«, antwortete Jane etwas überheblich.

Während des Abendessens war sie ungewöhnlich lebhaft und guter Laune. Sie scherzte mit Dan-II, als der die Suppe brachte, und rief Alpha-II Komplimente über das schmackhafte Essen zu. Sie war überhaupt sehr aufgedreht.

Das änderte sich schlagartig, als Dan-II zu Alpha-II in die Küche ging, um die Nachspeise zu holen. Leise flüsterte sie ihrer Mutter zu:

»Ich habe wahrgenommen, daß Alpha-II keinen Verdacht geschöpft hatte, als ich in dem Geschäft für einen Moment allein war. Ich eilte durch einen Warengang, an dessen Ende Dad auf mich wartete. Er gab mir einen Minisender, den ich morgen vor seinem Kommen einschalten werde.«

Alpha saß stumm da und versuchte, den Sinn der Information zu erfassen. Ihr Ex-Ehemann besaß ihr volles Vertrauen, und sie empfand es noch immer als etwas lächerlich, daß er die Scheidung gefordert hatte, nur weil sie im ersten Ehejahr dem Rat ihrer Mutter gefolgt war, ihn so zu behandeln wie Mrs. Jonathan Alphas Vater gesteuert hatte.

»Jede Tochter«, hatte er damals gesagt, als er ging, »die einen solchen Rat der Mutter auch nur für eine Sekunde beherzigt, verliert das Vertrauen, das man in eine Ehefrau haben muß.«

»Ein Minisender«, flüsterte sie. »Mit ihm kann man aufzeichnen, was morgen geschehen wird, und das kann ein gutes Beweismittel sein, wenn die ganze Sache je untersucht wird oder vor Gericht kommt.«

Gleichzeitig begann sie sich über Dan zu ärgern. Er hatte die Möglichkeit ausgelassen, seine Tochter in Sicherheit zu bringen. Statt dessen hatte er sie in die tödliche Gefahr zurückgeschickt. Es schien ihm ziemlich gleichgültig, in welche Gefahren die Erwachsenen gerissen wurden, aber das Kind sollte ihnen nicht ausgesetzt werden.

Jane warf einen kurzen Blick auf die Küchentür und sagte leise: »Du siehst also, Mam, daß das, was Dad getan hat, und das, was ich tun kann, das ganze Problem lösen wird.«

»Was?« stieß Alpha verwirrt aus. Aber bevor sie weitere Fragen stellen konnte, kam Dan-II zurück.

Jane stand auf und sagte: »Ich möchte keinen Nachtisch. Ich werde jetzt mit Jane-II Sanskrit lernen.«

Der Androide starrte ihr nach, als sie den Raum verließ.

»Warum lernt sie alle diese Sprachen?« fragte er. »Jane-II hat mir gesagt, daß sie bereits fünf Sprachen gelernt hat.«

»Sie hat eine besondere Vorliebe für Sprachen«, meinte Alpha vorsichtig.

»Für ein menschliches Wesen ist ihre Begabung außergewöhnlich«, antwortete Dan-II. »Aber ich muß dich etwas Wichtigeres fragen.«

Er setzte sich Alpha gegenüber an den Tisch und blickte sie durchdringend an. »Hast du irgendein Zeichen mit ihr ausgemacht?«

»Was meinst du damit?« fragte sie überrascht zurück.

»Sie weiß stets mit absoluter Sicherheit, wer wer ist.«

Alpha schaute den Androiden beunruhigt an. Seine Frage beinhaltete eine deutliche Drohung, eine Drohung gegen Jane. Sie wußte nicht, ob es für Jane vorteilhaft wäre, wenn sie die Wahrheit sagen würde, nämlich daß sie kein besonderes Zeichen abgesprochen hätten. Bevor sie jedoch eine Antwort formulieren konnte, erlöste sie Dan-II mit der Feststellung: »Ich werde Dr. Schneiter morgen danach fragen.«

Alpha stand auf und ging. Sie wollte Jane nach den Einzelheiten des Treffens mit Dan befragen und von ihr erfahren, weshalb sie so optimistisch über ihre mißliche Lage sprach. Es stellte sich aber als sehr schwierig heraus, sie zu einem Gespräch unter vier Augen zu treffen.

Als sie zum erstenmal einen Blick in das Zimmer ihrer Tochter warf, sah sie die beiden Mädchen nebeneinander auf ihrem Doppelbett sitzen und schnatternde Laute ausstoßen.

»Wir lernen einen afrikanischen Dialekt«, sagte eine der beiden. »Eine sehr spaßige Sache.«

Als sie sich wenig später wieder der Tür näherte, hörte sie fremdartige Töne, die wie Zigeunermusik klangen. Sie spähte durch die Tür und sah die beiden Mädchen, die sich mit roten und blauen Bändern behangen hatten, wild, aber graziös miteinander tanzen.

Sie ging wieder. Wenn es Jane wirklich lieber war, überlegte Alpha, daß sie sich mit Spielereien befaßte, als mit Erklärungen, wie ihr persönliches Dilemma gelöst werden könnte, dann sollte ich sie es tun lassen.

Sie verbrachte den Rest des Abends mit ihren Grübeleien. Eine Weile lag sie auf ihrem Bett. Als sie wieder aufstehen wollte, war ihr, als ob eine warnende Stimme in ihrem Kopf sagte: Es ist besser, wenn du dich wieder hinlegst. Spare deine Kräfte.

Gehorsam folgte sie dem Rat und schlief kurz darauf ein.

Als sie erwachte, schien das helle Sonnenlicht durch das Fenster. Irgendwoher erklang sanfte Musik, und sie erkannte ihre Lieblingsmusik. Die Uhr zeigte das Datum und die Zeit: 10. Juli 2288  7.58 Uhr. Alpha-II stand am Fußende des Bettes. Eine der beiden Janes und Dan-II standen im Türrahmen.

»Ich bin schon früh aufgestanden, Mam«, sagte das Mädchen. »Dan-II und ich waren dabei, als Dr. Schneiter aus dem Gefängnis entlassen wurde.«

»Es ist gut, und es ist sehr vernünftig«, sagte Dan-II, »daß wir seine Entlassung erreicht haben.«

Alpha traute sich zunächst nichts zu sagen. Sie schluckte verwirrt und fragte sich, welchen Sinn der Ausgang wirklich gehabt haben mochte.

»Er ist entlassen worden?« fragte sie schließlich.

»Heute morgen um sieben Uhr«, sagte Jane zufrieden. »Dan und ich standen im Hintergrund, aber ich habe einen sehr guten Einblick in ihn genommen.«

»Sie meint, daß sie ihn gut gesehen hat«, verbesserte der Androide.

»Das wollte ich sagen«, meinte das Mädchen. Sie winkte ihrer Mutter zu. »Wir sehen uns gleich beim Frühstück.«

Daraufhin verließen Dan-II und Jane das Zimmer.

Noch etwas schläfrig wandte sich Alpha ihrem Duplikat zu, als dieses sagte: »Du solltest jetzt aufstehen. Es ist schon acht Uhr, und dein Mann wird bald kommen.«

Das Frühstück wurde von den beiden Androiden aufgedeckt, die reichlich nervös wirkten und pausenlos aus dem Fenster starrten. Alpha-II entdeckte ihn zuerst.

»Er kommt!« Sie war hochgradig erregt, und ihre Stimme klang schon fast hysterisch. Für einen Moment vergaß Alpha-I den Sinn der eben gehörten Worte und fragte sich nur, ob sie auch so hysterisch klingen würde, wenn sie sich aufregte.

»Wir müssen verschwinden«, sagte Dan-II, »bis Dr. Schneiter kommt. Du mußt dich schon selbst bedienen.«

Die beiden Androiden eilten durch den Gang, der das Frühstückszimmer mit dem Speiseraum verband. Von dort schritt Alpha-II in den Innenhof, während Dan-II in der Bibliothek verschwand.

In diesem Augenblick klingelte das Telefon.

»Ich nehme es hier auf«, rief Dan-II aus seinem Versteck. »Wenn Dr. Thaler kommt, sag ihm, er soll sich hinsetzen und keine hastigen Bewegungen machen. Wir haben dich und deine Tochter unter Kontrolle.«

Alpha fragte sich, wie er gleichzeitig telefonieren und sie kontrollieren wollte. Aber irgendwie glaubte sie ihm, und sie hatte auch keine Lust, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.

Eine Weile war im Nebenraum Ruhe. Dann war wieder die Stimme von Dan-II zu hören, die diesmal aber unterwürfig und ergeben klang. »Ja, Dr. Schneiter. Alles ist in bester Ordnung. Er wird in einer Minute hier sein, gerade rechtzeitig zum Frühstück. Sie können sich also die Zeit aussuchen, wann Sie kommen möchten.«

Zufällig blickte Alpha auf Jane. Sie fuhr erschrocken zusammen, als sie sah, daß sich das Mädchen in ihrem Stuhl zurückgelehnt hatte. Ihre Augen waren geschlossen.

»Was ist?« fragte Alpha unsicher.

Eine Handbewegung deutete ihr an zu schweigen. »Pst!« warnte Jane. »Ich versuche zwei Sachen gleichzeitig wahrzunehmen, und das ist nicht ganz einfach.«

Mindestens eine Minute verging, bis Jane ihre Augen wieder öffnete.

»Gut«, sagte sie. »Das wäre erledigt.«

Die Sonne strahlte durch die Gardinen des Fensters. Draußen war ein herrlicher, wolkenloser Morgen. Das hereinfallende Licht ließ das Geschirr funkeln und glänzen.

Drinnen saß Alpha, von dunklen Ängsten und einer bösen Vorahnung geplagt, die sich schrecklich erfüllen würde, wenn Dan gleich das Haus betreten würde. Die Worte ihrer Tochter waren für sie wie ein schwacher Hoffnungsschimmer, der die Finsternis ihrer Gefühle erhellte.

Sie hatte längst aufgehört zu essen. Mit starrem Blick sagte sie leise:

»Was ist erledigt?«

»Ich habe zu guter Letzt das Problem gelöst«, antwortete Jane. »Ähnlich sein mit etwas, bedeutet nicht, etwas zu sein, sondern zu etwas fähig zu sein.«

Alpha blickte verständnislos auf ihre Tochter. Mit jedem Moment, der verstrich, war sie sich sicherer, daß das Mädchen etwas Unsinniges gesprochen hatte. Andererseits hatten die Worte irgendwie großartig geklungen.

»Ich habe gerade einen jener tiefen, unverständlichen Gedanken gehört«, sagte sie schließlich, »mit denen die Philosophen all die Dummköpfe verwirren, die einen IQ unter 140 haben.«

Ihre Gedanken flatterten, denn die Worte waren schließlich von ihrer vierzehnjährigen Tochter gekommen, die sie zwar immer für einen patenten Kerl gehalten hatte, nicht jedoch für ein Genie.

»Ähneln«, versuchte Jane zu erklären, »führt zwangsläufig zu können, aber nicht zu sein.« Sie bewegte unsicher ihren Arm in einer Geste durch die Luft. »Die vielen Jahre mit Androiden-Eltern haben mich schließlich und endlich in die Lage versetzt zu erkennen, daß …«

Alpha starrte weiter auf Jane und versuchte, den eigenartigen Sinn ihrer Worte zu erfassen. Das einzige, was sie verstand, war, daß es sich um ein Wachstumsproblem handeln mußte, das im Zusammenhang mit der Frage stand, ständig zwischen den richtigen Eltern und den Androiden unterscheiden zu müssen.

Sie gab sich mit dieser dürftigen Erkenntnis zunächst zufrieden und stellte eine andere Frage, die ihr im Augenblick bedeutend wichtiger erschien.

»Aber was hast du denn erledigt?«

»Ich spreche lateinisch, französisch und jede andere Sprache, die ich mir aussuchen kann«, verkündigte Jane frohlockend. »Aber es muß ein Androide da sein, der die Sprache beherrscht, sonst geht es nicht.«

»Du willst damit sagen, daß du die Gedanken der Androiden lesen kannst?«

Jane schüttelte den Kopf. »Um Himmels willen, Mutter. Du weißt doch, daß ich getestet worden bin und keinerlei Begabung für so etwas habe. Hast du mir denn nicht richtig zugehört?«

Alpha überdachte ihr Gespräch, aber sie verstand nicht, was Jane meinte. Am liebsten hätte sie sie gefragt, was sie denn tun könnte, um ihr und sich aus der schrecklichen Situation zu helfen, aber sie schnitt dieses Problem nicht an. Statt dessen versuchte sie es mit einer anderen Frage: »Du hast dir also eine neue Methode zu eigen gemacht, um Sprachen zu lernen?«

»Mutter! Hast du mir denn nicht zugehört? Ich habe nichts gelernt, zumindestens nicht bis jetzt. Vielleicht lerne ich etwas mit der Zeit. Meine Methode kannst du nicht mit Lernen vergleichen.«

»Und worin besteht diese Methode?« fragte Alpha schweratmend.

»Es hängt mit dem Wahrnehmen zusammen. Ich habe dir das doch schon beschrieben.«

Sie sah das völlige Unverständnis in den Augen ihrer Mutter und schüttelte verzweifelt den Kopf. Ihre Erklärungen waren für sie verschwendete Zeit, denn sie erkannte, daß sich der Kern der Sache nicht erklären ließ.

Wir sind anders, und wir können etwas anderes, sagte sie sich, wir Kinder, die mit Androiden-Eltern aufgewachsen sind, die unseren richtigen Eltern so ähnlich sind …

Da es keinen sichtbaren Unterschied zwischen den richtigen Eltern und ihren Duplikaten gegeben hatte, hatte sie unbewußt seit ihrer frühesten Kindheit nach anderen Unterscheidungsmerkmalen suchen müssen. Als sie von der Schule nach Hause gekommen war, dann war da stets ihre Mutter gewesen. Oder ihr Duplikat! Sie mußte den Unterschied einfach wahrnehmen.

Unterscheiden war eigentlich eine einfache Sache, denn jeder Mensch unterschied sich von einem anderen durch eine Vielzahl von Merkmalen. Bei einem praktisch völlig gleich aussehenden Androiden war dies jedoch eine Sache für sich. Die Entscheidung war nicht so leicht zu treffen. So hatte Jane seit langem unbewußt Übungen durchgeführt, um durch eine verfeinerte Art der Wahrnehmung unterscheiden zu lernen. Es hatte eine Zeit in dieser Lernphase gegeben, da war sie von Halluzinationen geplagt worden. Sie hatte die Androiden auch wahrgenommen, als diese gar nicht da gewesen waren. Und sie hatte die richtigen Menschen als dreidimensionales Bild gesehen, wenn diese nicht da waren. Dann aber hatte sie die Unterschiede zwischen den Projektionen plötzlich erkannt. Ihr Wahrnehmungsvermögen hatte sich wieder um einen Schritt gesteigert. Die Androidenprojektionen waren so anders als die menschlichen. Sie hatte dann die Kontrolle über die Projektion gewonnen und damit auch die über die realen Wesen. Sie brauchte sich nur die Projektion eines vorhandenen Wesens ins Gedächtnis zu rufen und diese wahrzunehmen. Im gleichen Moment wußte sie, wer es war.

Damit war das Problem für Jane noch nicht ganz gelöst gewesen. Sie wurde es bald überdrüssig, diesen Vorgang anderen zu erklären, da diese die Einzelheiten nicht verstehen konnten.

»Es ist einfach das Wahrnehmen«, sagte sie noch einmal.

»Aber was nimmst du wahr?«

»Oh, Mutter, ich habe dir das schon so oft zu erklären versucht.«

Wie so oft in der Vergangenheit, so sagte Alpha auch jetzt traurig: »Ja, ich glaube, du hast es wirklich versucht.«

Viel wichtiger erschien ihr in diesem Augenblick, daß Janes Art der Wahrnehmung, oder zumindest der Teil davon, der ihrer Fähigkeit beliebige Sprachen zu sprechen, ihnen nicht weiterhelfen würde, um die Super-Androiden zu schlagen. Das mußte sie wohl zur Gänze Dan überlassen.

Als Dan Thaler seinen Wagen verließ und auf das Haus zuschritt, war er nicht allzu überrascht, als er eine kurze Botschaft in seinem Bewußtsein empfing, die nur von seiner Tochter stammen konnte.

Dad, Dan-II telefoniert gerade mit Dr. Schneiter. Ich glaube, du solltest hören, was sie sagen. Ich werde das Gesagte durch mich an dich weiterleiten, denn ich nehme gleichzeitig auch die Gedanken von Dr. Schneiter wahr …

Als er durch den Garten an dem Schwimmbecken vorbeiging, erreichten ihn die nächsten Gedanken von Jane. Sie gab das wieder, was der Androide am Telefon sagte.

… Nein, wir werden ihn fesseln, bevor Sie hier sind … Warum nicht? Wie Sie wissen, Sir, war dies nicht ein Teil der Programmierung für diesen Morgen. Wir haben beschlossen, die ganze Sache vernünftig zu behandeln. Das macht Sie mißtrauisch? Ich weiß nicht, warum. Keiner kann so vernünftig denken wie ein Androide … Nein, das ist mir nicht eingegeben worden, und ich habe auch keine neue Programmierung erhalten … Ja, es war ein Besucher hier. Dr. Camm kam gestern nachmittag zu einem Routinebesuch. Wir haben alles sehr geschickt ablaufen lassen und das Mädchen mit Alpha-II zum Einkaufen geschickt, während er mit Jane-II sprach.

Eine Pause entstand. Dan nahm an, daß Dr. Schneiter jetzt am anderen Ende der Leitung darüber nachdachte, was aus seiner perfekten Falle geworden sein mochte.

Er ging in dem sicheren Gefühl weiter, daß ihn die automatischen Geräte in seinem Wagen schützen würden, da sie über Sensoren, die er am Körper trug, gesteuert wurden. Trotzdem beruhigte es ihn, daß er keine schattenhaften Figuren hinter den Fenstern oder zwischen den Gebüschen erkennen konnte. Man konnte schließlich nie wissen, welche technischen Neuheiten gegen ihn verwendet werden würden.

Ohne behindert zu werden, gelangte er in das Haus. Dort hörte er zuerst die Stimme von Dan-II: »Alpha-II, hast du Jane in irgendeiner Weise für einen Moment allein gelassen, als ihr einkaufen wart? Dr. Schneiter möchte das wissen.«

Während Alpha-II antwortete, schritt Dan durch die Küche in den Frühstücksraum und setzte sich dort an den Tisch. Alpha begrüßte ihn wortlos mit einer Geste ihrer Hand. Jane rührte sich nicht. Sie hatte die Augen geschlossen und schwieg.

Dan hörte weiter die Stimme seines Duplikats. »Ich kann darin kein Problem sehen, Sir. Wenn Alpha-II sagt, daß nichts war, dann war auch nichts. Schließlich ist sie eine Androidin und verfügt damit über einen überlegenen und vernünftig denkenden Verstand …«

Während dieser Worte öffnete Jane die Augen und lächelte ihrem Vater zu. »Sie sind wirklich schrecklich überheblich«, flüsterte sie.

»Das ist ihnen absichtlich so einprogrammiert worden«, flüsterte Dan zurück. »Somit können sie nicht glauben, daß wir ihnen etwas anhaben könnten. Das hat einen wesentlichen Vorteil für uns. Alles, was wir noch brauchten, um diesen Vorteil zu nutzen, war jemand, der in der Lage ist, Gedanken und Ideen in andere Menschen und Androiden zu übertragen.«

»Pst!« sagte Jane und schloß wieder die Augen.

»Ja, Jane-II ist hier«, erklang wieder die Stimme des Androiden. »Da gibt es einen Punkt, über den wir reden müssen. Wer immer die Bombe in ihrem Körper versteckt hat, hat übersehen, was dadurch mit ihr geschehen könnte … Nein, es ist nichts an ihrem Programm geändert worden. Für alle Fälle hat sie noch den Revolver von Mrs. Thaler … Das Problem ist, daß wir nach einer gründlichen Analyse der Situation festgestellt haben, daß es keinen eindeutigen Moment für Jane-II gibt, um den Schuß abzufeuern. Sie bleibt daher in ihrem Versteck, bis Sie hier waren und mit Mr. Thaler gesprochen haben. Und wenn Sie nicht kommen, steigt die ganze Sache morgen früh oder übermorgen … Ja, ich habe ihn gehört. Er ist jetzt hier. Ich werde ihn fragen, ob er bereit ist, mit Ihnen zu sprechen.

Dan-I«, rief er laut. »Würdest du bitte den Hörer im Frühstückszimmer abnehmen. Dr. Schneiter möchte mit dir reden.«

»Er muß sich aber darüber im klaren sein«, antwortete Dan, »daß dieses Gespräch nicht als das betrachtet werden kann, das er ursprünglich mit mir führen wollte.«

Nachdem Dan-II kurz mit Dr. Schneiter gesprochen hatte, rief er zurück: »Das geht in Ordnung.«

Er lächelte etwas, als er zu dem kleinen Tisch am Fenster ging und den Hörer abnahm. Alpha fühlte sich dadurch noch besser, als es allein seine Anwesenheit bewirkte.

»Hallo«, sagte Dan, »das war eine hübsche Vorstellung rationaler Vernunft, nicht wahr?«

»Welch großes Lob aus deinem Mund«, sagte Dan-II ins Telefon. »Ich lege jetzt auf.« Ein leises Klicken war zu hören.

Die andere, Dan wohlbekannte Stimme am Ende der Leitung klang etwas resignierend: »Mr. Thaler, es hat den Anschein, daß wir in eine Sackgasse geraten sind.«

»Sie sind doch im Vorteil«, sagte Dan nachdrücklich, »seit Sie nicht mehr im Gefängnis sind.«

»Ich weiß nicht genau, wie Sie das meinen«, antwortete Dr. Schneiter betreten. »Aber so, wie ich die Sache jetzt sehe, könnte sie zu einer Falle für uns alle werden. Weiter weiß ich nicht genau, was Sie bis jetzt alles veranlaßt haben.«

»Ich habe Dr. Camm gebeten, bei seinem Besuch ein paar Dinge in diesem Haus zu verbergen, die es Ihnen unmöglich gemacht haben, hier persönlich aufzutauchen. Der Verdacht dürfte Ihnen wohl schon gekommen sein.«

»Gut, gut«, sagte Dr. Schneiter besänftigend. »Ich habe ohnehin beschlossen, mit der ganzen Sache Schluß zu machen. Ich darf Sie von Zeit zu Zeit anrufen und mich erkundigen, ob Sie mit den Androiden gut zurechtkommen. Es war wohl doch falsch von mir, die Androiden für meine Zwecke nutzen zu wollen und dafür auch noch sechs Monate hinter Gittern zu sitzen …«

Ziemlich plötzlich unterbrach er die Verbindung.

»Damit hat sich so ziemlich alles bereinigt«, erklärte Jane, »denn ich habe Dr. Schneiter die Idee eingeimpft, daß der Mißbrauch der Androiden eine unsinnige Sache war.«

Dann lächelte sie ihrer Mutter zu. »Es ist sehr interessant für mich, daß meine Methode, richtig wahrzunehmen und eigene Wahrnehmungen in die Bewußtseine der Erwachsenen zu übertragen und sie so zu lenken, mein Gewissen nicht mehr belastet. Das ist der Fall, seit ich weiß, daß dies die einzige Möglichkeit ist, doch noch eine Schwester zu bekommen.«

Alpha und Dan starrten erst das Kind und dann sich an, aber sie sagten nichts.

Jane plauderte fröhlich weiter: »In diesem Augenblick fragt sich Mutter, ob sie nicht ein kleines Ungeheuer vor sich sitzen hat. Aber sie ist nicht wirklich erschrocken. Und Dad denkt, daß es ganz praktisch wäre, dir den Gedanken in dein Bewußtsein zu übertragen, schlafen zu gehen, etwa so, wie ich es gestern gemacht habe. Er denkt auch, daß es etwa vierzehn Jahre dauern wird, bis man einige tausend so weit ausgebildet hat, wie ich es jetzt bin und daß ich im Moment noch das einzige Mittel bin, um die Welt vor einer Machtübernahme durch die Androiden zu bewahren.

Er fragte sich auch, ob ich in diesem Kampf siegen werde.« Sie sprang locker von ihrem Stuhl. »Ich glaube es ist am besten, wenn ich jetzt eine neue Sprache lernen gehe. Oder einen neuen Tanz oder eine Wissenschaft oder etwas anderes …

… und wenn ich all das tue und mich übe, Dad, dann werde ich siegen.«






Der erste Rull



Als der Rull, der nach außen hin das Erscheinungsbild eines Menschen namens Zebner widerspiegelte, die Fotoplatte entdeckte, wollte er schon darüber hinwegsehen und weitersuchen. Er hatte wichtigere Dinge zu erledigen, er wollte einen großen Fisch an Land ziehen.

Seine Gedanken formulierte er tatsächlich in dem Umgangsenglisch, daß der jetzt tote Zebner gesprochen hatte. Seit der Rull auf der Erde gekommen war, hatte er mit großen Anstrengungen nicht nur die körperliche Kopie des Toten nachzuahmen gelernt, er hatte auch Zebners Rede- und Denkweise angenommen. Zumindest wirkte alles nach außen hin so.

So war es auch jetzt. Zebner stand völlig still und bewegungslos da, als hätte er nichts zu tun. Aber in Wirklichkeit erfaßten die Sinne des Rull blitzschnell das große Laboratorium der Universität, indem sie mit einer für menschliche Sinne unbegreifbaren Stärke und Genauigkeit alles aufnahmen, was jenseits des Energieschirms, in dem der Rull wachsam arbeitete, geschah. Was der Rull sah, war im ersten Moment unglaublich, denn ringsum herrschte gähnende Leere. Weit und breit war kein Mensch. Dann kam ihm mit der gleichen Schnelligkeit die Erleuchtung. Es war Samstagnachmittag. Es konnte niemand hier sein … außer dem Saboteur, außer ihm.

Seine kurze Erregung hatte sich schnell wieder gelegt. Er blickte wieder auf die zufällig entdeckte Fotoplatte. Er erkannte, daß irgend jemand hier eine ungeheure Nachlässigkeit begangen hatte. Die Platte stammte ganz offensichtlich von einer der kürzlich durchgeführten Weltraumexpeditionen in die fernen Tiefen des Alls, die jede einige Millionen gekostet hatten. Er hatte hier die Möglichkeit, das wertvolle Ergebnis einer solchen Expedition mit einem Schlag zunichte zu machen.

Er veränderte sein menschliches Aussehen so, daß es für einen Außenstehenden so aussehen mußte, als bewege Zebner sich.

Einer der Fühler des Rull packte die Platte, obwohl es so schien, als ob sie von einer menschlichen Hand hochgehoben wurde. Die Platte flog mit einem kräftigen Schwung in den leeren, eisernen Abfallbehälter. Noch während sie in mehrere Dutzend Teile zersprang, strahlte der Rull einen Energiestoß darauf ab.

Als ob der Krach ein Signal gewesen wäre, ging im selben Moment am anderen Ende des Flures eine Tür auf. Der Rull identifizierte eine junge Frau, die über den Gang in seine Richtung kam.

Blitzschnell wich er dem direkten Blickwinkel aus und verließ das Laboratorium auf der gegenüberliegenden Seite. Als der Rull die Treppe hinunterrannte und ins Freie gelangte, spiegelte sich auf seinem menschlichen Gesicht nichts von den Vorwürfen wider, die er sich selbst machte. Das war sehr unklug, dachte er, und eine idiotische Tat. Jetzt mußt du dein Tun vertuschen und dir ein Alibi besorgen.

Mit dem Gedanken an das Alibi klopfte er Minuten später an die Tür von Peter Gilstrap. Der kleine Student öffnete nur zögernd, als er sah, wer vor seiner Tür stand. Dann ließ er Zebner aber doch widerwillig eintreten.

Der Rull sagte Zebners üblichen Gruß und setzte sich neben das Pult, auf dem zahlreiche Bücher und Vorlesungsmanuskripte lagen.

Er bemühte sich sehr, als er Zebners barsche Stimme nachahmte und sagte, daß er Gilstrap doch schon eine Weile nicht gesehen habe und wie es ihm so ginge. Als er seine Frage formuliert hatte, gewann er den Eindruck, daß er etwas nicht im richtigen Zusammenhang gesagt hatte. Er folgerte dies aus Gilstraps Blick. Er war davon ausgegangen, daß er ihn lange Zeit nicht gesehen hatte. Das konnte aber auch falsch sein.

Er überdachte das, was er über Zebner wußte, und prüfte seine eigenen Worte. Es gab keinen Hinweis auf die Zeitspanne seit seinem letzten Besuch. Der Rull mußte annehmen, daß sie sich womöglich täglich gesehen hatten.

Er löste sich von seinen Überlegungen, als er bemerkte, daß Gilstrap etwas gesagt hatte. Was, das hatte er nicht mitbekommen. Er ließ sich dies aber nicht anmerken und formulierte ein paar allgemeine Bemerkungen, die ihm unverfänglich erschienen.

»Was machen deine Hausaufgaben? Kommst du klar?« erklang die nachgebildete Stimme von Zebner, und eine Hand wies auf das Pult, auf dem die vielen Bücher lagen.

Die Antwort paßte auf seine Frage, so daß der Rull sich wieder etwas beruhigte. Er wußte, daß Gilstrap in allen Fächern, außer in Physik, gut vorankam. Das konnte auch an Dr. Lowery, dem Dozenten, liegen.

Der Rull wußte, daß Gilstrap diesen Punkt mit Zebner schon einmal diskutiert hatte. Er selbst hatte seinen aufkeimenden Haß gegen Lowery nie gezeigt. Die Wissenschaft der Rull war der der Menschen haushoch überlegen, und der Rull war ein Meister aller Wissenschaften. Seit er jedoch Zebner abgelöst hatte, stand er wegen Lowery kurz davor, das laufende Semester nicht zu bestehen.

»Dieser Vollidiot von Lowery«, schimpfte er mit Zebners Stimme. »Die Physik gibt es seit tausend Jahren, aber da muß ein Herman Lowery daherkommen und uns vormachen wollen, daß nur er allein weiß, wie alles ist. Wir sollen nach seinen ausgefallenen Methoden Physik lernen, in denen die Atome und Moleküle durch sein krankes, egoistisches Gehirn rauschen.«

Er brach seine Schimpftirade ab, als er einen Ausdruck der Überraschung bei Gilstrap entdeckte. Rasch erzeugte er ein für Zebner typisches Lächeln. Bevor er einlenken konnte, fragte Gilstrap: »Wie anders soll man denn Physik lehren?«

Der Rull durfte die Frage nicht beantworten. Schließlich hatte Gilstrap mit den Vorlesungen in Physik gerade erst begonnen, und er konnte keine Unterschiede erkennen, die einem Meister der Rull offensichtlich waren.

Der Rull merkte, daß er mit seinen gezeigten Gefühlen etwas zu weit gegangen war. Er hatte schon wieder einen Fehler begangen. Um sich endgültig aus der Affäre zu ziehen, warf er als Zebner einen Blick auf die Armbanduhr, während er gleichzeitig seinen eigenen Zeitsinn befragte und dessen Antwort auf Erdzeit umrechnete. Dann ließ er auf dem Abbild von Zebner ein Stirnrunzeln erscheinen und sagte: »Oh je, es ist ja schon gleich drei Uhr.«

In Wirklichkeit war es längst nach drei, aber vielleicht konnte er so den Eindruck bei Gilstrap erwecken, daß er zu der Zeit, als er im Laboratorium war, ihn besucht hatte.

Er sprang auf und eilte hinaus. Noch in der Tür rief er leutselig: »War nett, dich mal wiederzusehen. Aber auf mich warten auch die Hausaufgaben. Dr. Lowery ist ein schrecklicher Tyrann, wie du vielleicht aus meinen bösen Worten gemerkt hast.«

Auf dem Weg zu seiner Wohnung ärgerte sich der Rull immer noch über seinen unpassenden Gefühlsausbruch. Er legte sich auf sein Bett und dachte über die Probleme nach, die er sich selbst eingebrockt hatte.

Schließlich kam er zu einer Entscheidung. Da das Wochenende noch andauerte, sollte es ihm möglich sein, sich ohne Schwierigkeiten noch einmal in das Labor zu schleichen und den Abfallbehälter mit der Fotoplatte zu einem Müllschlucker zu bringen und dort zu entleeren, bevor jemand entdecken konnte, daß die wertvolle Platte durch einen Energiestrahl zerstört worden war.

Die vorgesehene Lösung befriedigte ihn nicht ganz, denn obwohl am Wochenende die Gebäude leer standen, konnte es doch passieren, daß ihm der eine oder andere Student begegnen würde.

Er beschloß, dieses Risiko auf sich zu nehmen und am nächsten Tag, am Sonntag, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.

Nachdem dieses Problem zumindest theoretisch gelöst war, zwang er sich dazu, seine Hausaufgaben zu erledigen. Er tat dies mit besonderer Sorgfalt, denn er wußte zu gut, daß das verrückte Genie Lowery übergroßen Wert auf die strikte Einhaltung der Form der Ausarbeitungen hielt. Er hatte eine viel zu lange Zeit gezögert, die  in seinen Augen  wahnsinnigen und widersprüchlichen Lehrmethoden des Dozenten zu akzeptieren, und das hatte ihm schon zweimal eine Vier-minus eingebracht.

Das war geradezu lächerlich, wenn man bedachte, daß das Oberkommando der Rull einen Meister der Wissenschaften zur ersten Erkundung auf die Erde geschickt hatte.

Es wurde Sonntag. Das Abbild Zebners betrat das Laboratorium, dessen Tür halb offen stand. Der Rull ging stracks durch den verlassenen Raum und bückte sich, um den Abfallbehälter aufzunehmen. Bestürzt stellte er fest, daß dieser leer war. Er überlegte einen Augenblick, ob er vielleicht den falschen Behälter erwischt haben könnte. Zuerst beruhigte er seine aufgewühlten Gefühle, dann stellte er die Entfernungen und Abstände zu den umgebenen Gegenständen fest und verglich diese mit seiner Erinnerung. In solchen Fällen arbeitete das Wahrnehmungssystem eines Rull fehlerlos. Er erkannte, daß er zweifellos vor dem richtigen Behälter stand.

Unbemerkt kam er wieder in seiner Wohnung an. Er war gar nicht einmal unzufrieden, denn er sagte sich, daß es richtig war, noch einmal hinzugehen und nachzusehen.

Es gab zwei mögliche Erklärungen für das Verschwinden der Fotoplatte.

Die eine war, daß das Mädchen am Samstag doch bemerkt hatte, daß jemand die Platte zerstört hatte. Dann mußte sie die Reste zu irgendeiner verantwortlichen Person gebracht haben. Die andere war, daß der Reinigungsdienst der Universität den Inhalt des Behälters zu den anderen Abfällen befördert hatte.

Beide Möglichkeiten waren aus der Sicht des Saboteurs ermutigend.

Wenn es das Mädchen gewesen war, so konnte sie wohl kaum Zebner erkannt haben, denn dann wäre die Polizei längst in seiner Wohnung aufgetaucht. Wenn es die Putzkolonne gewesen war, ergaben sich ohnehin keine Probleme.

Den Rest des Sonntags verbrachte der Außerirdische damit, sich mit diesen Überlegungen zu beruhigen.

Dieses positive Gefühl war mit einem Schlag weggewischt, als während der ersten Vorlesung am Montagmorgen der Englischdozent ihm einen verschlossenen Briefumschlag überreichte. Er öffnete ihn und las eine kurze Notiz von Dr. Lowery, in der er Mr. Zebner aufforderte, sich in der Mittagspause in seinem Privatbüro zu melden.

Etwas Ähnliches war noch nie geschehen.

Als der Rull dann das Büro betrat, sah er den steif dasitzenden Dr. Lowery und neben ihm die hübsche, im Augenblick etwas nervöse Studentin Eileen Davis. Sie besuchte nur zwei verschiedene Vorlesungen gemeinsam mit Zebner, und sie war ihm bisher stets ausgewichen.

Als der Rull seine ersten Erkundigungen über die Studentin eingezogen hatte, hatte er erfahren, daß sie in einer Studentenkommune lebte. Vom Chef der Kommune hatte er weiter gehört, daß sie gelegentlich mit Professor Lowery schlief, aber auch noch eine Reihe anderer Verhältnisse hatte, die das normale Maß überschritten.

Für sie selbst war das natürlich von erheblichem Vorteil. Anfangs hatte der Rull in Erwägung gezogen, das Bild dieses hübschen Mädchens anzunehmen, besonders als er merkte, daß sie ihn nicht mochte. Er hatte das jedoch schnell wieder vergessen, als er bemerkte, wieviele Verhältnisse sie hatte.

Eileen empfand in Wirklichkeit nichts für den Professor. Ihr Verhältnis war ein Teil der Maßnahmen der Kommune zum Vorteil der Mitglieder, die die Vorlesungen und Prüfungen des Physikdozenten zu bestehen hatten. Sie besorgte dadurch den anderen gute Noten, und sie erledigte diese Aufgabe, die kein anderes Mädchen erfüllen wollte, gern.

Jetzt war ihr Gesicht blaß, und sie blickte ohne Unterlaß zur Seite.

Lowery deutete dem Rull an, sich auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Tisches zu setzen. Von dort fixierte er den Professor und stellte fest, daß sich dieser sichtlich unwohl fühlte.

Der machte ein sehr ernstes Gesicht. Seine Unterlippe flatterte nervös. Er nahm einen Bleistift in die Hand, nicht etwa, um etwas zu notieren, sondern um Männchen auf ein Blatt zu malen. Er hielt den Stift dabei so ungeschickt wie ein kleines Kind.

Starke, regressive Tendenzen, überlegte der Rull. Er fühlte die Spannung, die in der Luft lag. Er war schon mehreren Menschen begegnet, die sich ähnlich verhalten hatten, und seine Erfahrungen mit diesen Menschen waren alles andere als gut gewesen.

Lowery verzog sein Gesicht, um sich zu sammeln.

»Mr. Zebner«, sagte er unvermutet, »eine wertvolle Fotoplatte ist am Samstag im Laboratorium zerstört worden. Miß Davis sagte, daß sie gesehen hat, daß sie es gewesen sind. Das ist eine sehr ernste Angelegenheit, und ich sehe mich gezwungen, die offiziellen Stellen zu informieren, es sei denn, Sie haben eine vernünftige Erklärung über die Vernichtung der Platte parat.«

Es war typisch für den halsstarrigen Narren, daß er die Katze direkt aus dem Sack ließ. Der Angriff war so direkt, daß sogar der Rull mit einer Antwort zögerte, obwohl er den ganzen Morgen über versucht hatte, sich auf die zu erwartende Situation einzustellen.

Erst nach einigen Momenten gab er seine vorbereitete Antwort. »Was soll ich getan haben?« fragte er.

Lowery wiederholte seine Anklage, und Eileen blickte rasch in eine andere Richtung. Ihre blassen Wangen bekamen wieder etwas Farbe, und sie schien plötzlich zu zweifeln.

Der Rull bemerkte das und sagte ruhig: »Aber, Sir, ich war am Samstag gar nicht in dem Gebäude.«

»Miß Davis sagt, sie habe Sie gesehen.«

»Das ist unmöglich«, antwortete Zebner mit dem Brustton der Überzeugung. »Ich bin sicher, daß ich beweisen kann, wo ich war, auch wenn es mir im Augenblick nicht einfällt.« Er erzeugte ein Stirnrunzeln auf dem Abbild Zebners. »Wann soll das gewesen sein?«

Dadurch nahm das Gespräch den Verlauf, den er sich zurechtgelegt hatte, bis Miß Davis es mit einem Geräusch unterbrach, das er nicht klar deuten konnte. Irgendwie mußte dieser Ton aber eine klare Aussage beinhalten.

Der Rull schwieg und beobachtete sie mit dem breiten Spektrum seiner ausgeprägten Sinne. Eine Vielzahl verschiedener Ausstrahlungen ging von ihrem Körper aus. Aus der begrenzten Sicht der Sinne Zebners hatte sie nichts weiter als einen roten Kopf bekommen. Das Wahrnehmungssystem des Rull registrierte jedoch weitere Informationen. Das war zum einen die Abneigung gegen Zebner. Andererseits dachte sie, daß sie eventuell nur ihre ablehnende Haltung gegen Zebner sie dazu gebracht hatte, ihn vorschnell als Täter zu identifizieren. Die infraroten Ausstrahlungen signalisierten dem Rull diese Überlegungen.

Ihre Zweifel überwogen die Erinnerungen an die wahren Geschehnisse, als sie Zebner aus der großen Entfernung gesehen hatte.

Der Rull beschloß die Gunst des Augenblicks zu nutzen und zu sagen, daß er sich jetzt wieder erinnere, wo er am Samstagnachmittag gewesen war.

»Jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte er. »Ich habe am Samstagnachmittag einen befreundeten Studenten besucht. Er heißt Gilstrap und wohnt in der gleichen Straße wie ich.«

Danach gab es nicht mehr viel zu sagen. Dr. Lowery entließ Zebner, wobei er etwas von einer noch durchzuführenden Überprüfung seiner Angaben murmelte.

Als der Rull den Raum verließ, blieb das Mädchen am Tisch des Professors sitzen. Da er die beiden in der letzten Vorlesung des Tages, der in Physik, ohnehin sehen würde, gab es im Augenblick für ihn nichts mehr zu tun. Mit unzufriedenen Gefühlen ging er in die nächste Vorlesung.

Er ärgerte sich wieder über den Professor und dessen kolossalen Egoismus, mit dem er sein Ressort führte. Er hatte geglaubt, in allen Fächern eine Eins zu bekommen und von Lowery als ein gleichwertiger Partner akzeptiert zu werden. Er schimpfte sich selbst einen Narren, weil er lange Zeit die geistige Verwirrung des Professors nicht erkannt hatte.

Während der Vorlesung in Physik vermied der Rull es konsequent, auf die auffordernden Blicke von Eileen einzugehen, die sie in seine Richtung warf. Er hatte aber das sichere Gefühl, daß ihre Abneigung gegen Zebner zumindest im Augenblick verschwunden war.

Als die Stunde zu Ende war und sie den Hörsaal verließen, hielt er sie an und fragte ruhig und freundlich: »Was geschah, nachdem ich gegangen war?«

Sie blickte ihn zum erstenmal direkt und ohne Ablehnung an. Freimütig und versöhnlich antwortete sie: »Ich habe ihm gesagt, daß ich mich geirrt habe.«

Sie schien eine echte Sorge losgeworden zu sein, denn sie fuhr liebevoll fort: »Dan möchte wissen, ob du nicht Lust hättest, dich unserer Gruppe anzuschließen.«

Der Rull wußte, daß Dan der Chef der Kommune war. Er spürte, daß sich für ihn ein Sieg auf der ganzen Linie anbahnte. Es wird nicht mehr lange dauern, überlegte er, und dann wird das Vertrauen, das ihm hier angeboten worden war, weitere Früchte tragen. Im Augenblick erschien ihm ihr Angebot eher als ein erneuter Versuch, Professor Lowery zu verwirren.

Er ließ das Gesicht Zebners zustimmend lächeln und sagte: »Kannst du mich heute abend besuchen kommen, damit wir uns besser kennenlernen?«

Ihr Gesicht lief rot an, denn es war klar, daß es selbst für sie nicht leicht war, einen Mann wie Zebner zu akzeptieren, obwohl sie in einer Kommune lebte, wo jeder jeden liebte. Dennoch sagte sie: »Zu welcher Zeit?«

»Sagen wir gegen zehn Uhr.«

Sie erschien pünktlich. Ihr schwarzes Haar glänzte, als sie ihn lächelnd begrüßte und sagte: »Du bleibst hier. Ich werde dich rufen.« Dann verschwand sie schnurstracks im Schlafzimmer und schloß die Tür.

Es dauerte eine ganze Weile, bis ihre Stimme liebevoll trällernd nach ihm rief. Als der Rull eintrat, lag sie in seinem Bett, nur mit dem Laken bis zu der Hüfte bedeckt. Ihr nackter Körper war braungebrannt, und soweit der Außerirdische es beurteilen konnte, handelte es sich bei ihr um ein außergewöhnlich schönes, weibliches, menschliches Exemplar.

»Ich habe noch sehr viele Hausaufgaben heute zu erledigen«, sagte der Rull. »Laß es bitte für heute damit genug sein, daß wir uns nur etwas kennenlernen.« Er setzte sich auf einen Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes und ließ Zebners Gesicht lächeln.

Es dauerte mehrere Minuten, um das verdutzte Mädchen zu überzeugen. Schließlich schüttelte sie den Kopf und sagte: »Kann ich dein Telefon benutzen? Ich möchte den Chef der Kommune anrufen.«

Sie sprach kurz mit Dan, dann legte sie den Hörer auf das Bett. »Dan möchte dich sprechen.« Als er zu ihr hinüberging, rutschte sie aus dem Bett und begann sich anzukleiden.

»Hallo, Zeb«, erklang Dans Stimme wohlwollend. »Ich habe Eileen gesagt, sie soll dich in ihren Harem aufnehmen, und sie war damit einverstanden. Wo liegt nun das Problem?«

Der Rull registrierte zufrieden den vertraulichen Ton. »Schau her, Dan«, antwortet er. »Eileen mochte mich nie sonderlich. Ich dachte, es wäre besser, wenn ich ihr etwas Zeit gebe, anstatt sie zu überrumpeln. Vielleicht gibt sie mir dann etwas, was keine Schauspielerei ist.«

Eine Weile sagte Dan nichts. Dann hörte der Rull einen kurzen Pfiff und die Worte: »Okay, Zeb, gib mir Eileen noch einmal.«

Das Gespräch zwischen ihr und Dan war kurz. Sie stimmten aber darin überein, daß sein Verhalten zwar seltsam, aber nicht falsch sei.

Zebner begleitete sie die Treppe hinab und zu ihrem Wagen. Als sie weggefahren war, ging er über die Straße zu einem anderen parkenden Auto. Er klopfte an die Scheibe, und Dr. Lowery kam aus seiner geduckten Haltung nach oben, in der er sich verborgen gehalten hatte, als Zebner und Eileen aus dem Haus gekommen waren. Sein Gesichtsausdruck ließ sich im Halbdunkel nicht deuten.

Der Rull wiederholte seine brillante Idee, die beweisen sollte, warum Eileen Davis ihn mit der Zerstörung der Fotoplatte belastet hatte, und die ihn veranlaßt hatte, sofort Dr. Lowery anzurufen, als er sicher war, daß das Mädchen ihn in seiner Wohnung besuchen würde.

»Ich habe mir gleich gedacht«, schloß er, »daß mein kleiner Liebling etwas zu naiv für mich ist. Kaum hatte ich sie zurückgewiesen, ist sie zu Ihnen gelaufen und hat die wilde Anschuldigung gegen mich erhoben. Daher dachte ich, ich versöhne mich lieber wieder mit ihr, wie Sie eben gesehen haben, und warte, bis die ganze Wahrheit herausgefunden worden ist.«

»Und was hat sie Ihnen gesagt?« fragte Dr. Lowery durch das geöffnete Seitenfenster.

»Leider hat sie sich geweigert, mit mir darüber zu reden. Typisch Frau. Ich wollte nach unsrem ersten Wiedersehen auch nicht zu starken Druck auf sie ausüben. Darf ich Sie etwas fragen?«

Da der Rull nicht erkennen oder hören konnte, ob Dr. Lowery einverstanden war, fuhr er direkt fort: »Wie kam es, daß die Fotoplatte im Laboratorium lag und nicht unter sicherem Verschluß war?«

Die nur spärlich beleuchtete Figur in dem Auto schien sich aufzurichten. Dann kam die Stimme des Professors aus dem Dunkel des Fonds: »Alle Informationen über geheimes Material sind ebenfalls geheim, Mr. Zebner.«

»Da ich aber in den Fall verwickelt wurde«, protestierte Zebner, »sollte ich ein Recht haben, etwas darüber zu erfahren …«

»Für einen Intimfreund von Miß Davis«, wurde er mit beißendem Hohn unterbrochen, »scheinen Sie aber reichlich wenig mit ihr gesprochen zu haben.«

»Sie wollen sagen, daß sie etwas weiß?«

Der Zebner-Rull brach ab, denn er hatte den besonderen Beiklang in der Stimme des Professors bemerkt. Eifersucht, dachte er, er wird mich noch mehr in die Pfanne hauen. Er wäre wohl lieber mit Eileen am heutigen Abend im Bett gewesen.

Der Rull atmete tief durch und sagte dann listig: »Sir, wenn ich einmal von Mann zu Mann sprechen darf. Sie wissen doch aus Ihrer Ehe und aus Ihren anderen Verhältnissen, daß eine Frau niemals etwas zugibt, was gegen sie selbst spricht.«

Dr. Lowery schwieg. Dann lehnte er sich nach vorn und ließ den Motor an. Noch stand sein Fuß auf der Bremse.

Der Rull war verärgert. Er hatte das ungute Gefühl, daß er den erhofften Abschluß der Affäre noch nicht erreicht hatte.

»Was kann ich sonst tun«, schrie er, um das Motorgeräusch zu übertönen. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Er verstand gerade noch die Antwort: »Wir werden weitere Untersuchungen anstellen. Sie hören von mir …« Quietschend schoß der Wagen nach vorn. Fast hätte er Zebner mitgerissen, der sich an der Tür festgehalten hatte. Hilflos blickte er den verschwindenden Lichtern nach.

Er verdammte die Idee, ein lächerliches Projekt, das ein paar Millionen Dollar gekostet hatte, sabotiert zu haben. Dadurch hatte er die Durchführung seines Auftrags auf diesem Planeten aufs Spiel gesetzt, durch den ein verlorengegangenes Raumfahrzeug der Rull gerettet werden sollte.

Er erwachte am nächsten Morgen um sechs Uhr. Sofort fiel ihm ein, was Dr. Lowery in der vergangenen Nacht gesagt hatte. Weitere Untersuchungen!

Er überlegte, daß der einzige Platz dafür Gilstrap war.

Im Rückblick sahen seine Bemühungen, ein einwandfreies Alibi aufzubauen, nicht mehr so gut aus. Immerhin hatte er versucht, sein Auftauchen in Gilstraps Wohnung als zufälligen Besuch hinzustellen. Er hatte versucht, Gilstrap in dieser Richtung zu beeinflussen, aber er wußte, daß er zu wenig Zeit dafür gehabt hatte.

Sein Zebner-Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als er seinen Ärger zu unterdrücken versuchte. Aber wieder wurde ihm bewußt, wie gefährlich dieses scheinbare Alibi werden konnte. Möglicherweise war es sogar das einzige Beweismittel, das man gegen ihn verwenden konnte.

Er hatte keine Zeit, um durch einen ausgeklügelten Unfall Gilstraps Tod herbeizuführen. Es mußte schnell und konsequent geschehen, bevor man seine Darstellung der Geschichte hören konnte.

In einer Weise war das für den Rull kein ernsthaftes Problem. Er hatte schon ein Dutzend Menschen während seines Aufenthalts auf der Erde getötet. Zu den Toten gehörte natürlich auch das Original Zebners, das er schlicht und einfach mit Haut und Haaren verspeist hatte. Der Metabolismus der Rull hatte einen hoch entwickelten Stand, und daher waren sie die meiste Zeit hungrig. Auf diese Weise war Zebner innerhalb von vier Tagen verschwunden gewesen. Später hatte er andere Opfer auf die gleiche Weise verschlungen. Jetzt jedoch war keine Zeit dafür. Außerdem war er mit der Zeit sehr viel vorsichtiger geworden und hatte begonnen, sich von käuflichen Dingen zu ernähren.

Die Szene an der Universität strahlte Anonymität aus, als er auf Gilstrap wartete. Eine nicht abschätzbare Zahl Studenten strömte gerade aus den Hörsälen. Sie rannten kreuz und quer durcheinander, jeder seinem neuen Ziel zu. Er wußte aus den Berichten der Universität, daß hier etwa 24 000 Studenten eingeschrieben waren. Die riesige Zahl war wie ein Versteck für den einzelnen.

Doch plötzlich entdeckte er Gilstrap in dem Gewühl!

Der Kleine kam pünktlich nach dem Vorlesungsplan durch einen Flur geschritten. Bevor er in dem Durcheinander der 24 000 Studenten verschwunden war, war der Rull an seiner Seite.

»Hallo, Gil«, sagte er freundlich, »kann ich dich einen Augenblick sprechen?«

Er wartete die Antwort nicht ab und nahm den gleichen Schritt auf. Als Gilstrap zögerte, legte er einen Arm um ihn und sagte: »Nur ein paar Sekunden.«

Gilstrap lockerte sich wieder und gab damit schweigend sein Einverständnis.

Der Rull frohlockte, als er sich in den ausgesuchten Bereich leiten ließ. Das Opfer war so vertrauensselig, das es gar nicht bemerkte, wie der Rull seine Waffe zog und in Gilstraps linke Brust feuerte.

Die Explosion war natürlich zu hören, aber der Rull setzte sein Vertrauen auf die Anonymität der Menschenmenge.

Noch bevor Gilstrap stolperte und fiel, hatte er sich umgedreht und seinen Weg in entgegengesetzter Richtung fortgesetzt.

Er kam schnell zum Eingang, als sich ein junger Mann vor ihm aufbaute. Er stand allein mit ihm in der kleinen Vorhalle. Im Gesicht des Mannes waren die Spuren eines Schocks erkennbar, und seine Augen starrten Zebner übergroß an.

»He!« stieß er heiser hervor. »Das war Mord! Was …«

Der Rull stieß ihn blitzschnell zur Seite und verschwand durch die Tür ins Innere. Er rannte einen Gang entlang, an mehreren Studenten vorbei, die ihn gar nicht beachteten.

Nachdem er durch eine weitere Tür und einen Gang gerannt war, setzte er seinen Weg wieder im normalen Tempo fort und ging in den Hörsaal seiner nächsten Vorlesung.

Nachdem er sich vorsichtig hingesetzt hatte  vorsichtig, weil er ja in Wirklichkeit den Körper eines Rull in den Stuhl placieren mußte und nicht das erzeugte Abbild Zebners , versuchte er sich zu erinnern, wie der Zeuge ausgesehen hatte. Es gelang ihm nicht, also konnte sich der andere erst recht nicht erinnern. Er fühlte sich wieder sicherer.

Kurz vor Ende der dritten Vorlesungsstunde kam ein Bote an die Tür und händigte dem Dozenten einen Zettel aus. Als die Stunde beendet war, übergab der Dozent den Zettel, der sich als ein Brief entpuppte, an Zebner.

Den Schock, den der Rull empfand, konnte er nur dadurch unterdrücken, daß er sich sagte, daß es sich um nichts Wichtiges handeln konnte.

Wenn sie hinter mir her wären, wären sie bewaffnet gekommen.

Mit diesem beruhigenden Gedanken verließ er den Raum und blickte den Brief an. Verwaltung der Universität, las er in schwarzen Buchstaben auf der Rückseite.

Das verwirrte ihn, aber er öffnete den Umschlag. Er fand einen Zettel, auf dem er gebeten wurde, in der Mittagspause einen Mr. Andrew Josephs aufzusuchen.

Mr. Josephs war ein großer Mann mit ernster Miene. Der Rull konnte sich nicht erinnern, ihn je zuvor gesehen zu haben. Er stellte sich höflich vor und wartete gelassen, was nun geschehen würde.

Der große Mann faßte sich an das Kinn. »Ich habe zwei oder drei wichtige Neuigkeiten für sie, Mr. Zebner. Eine davon ist sehr traurig. Es mag Sie wohl interessieren, daß Miß Eileen Davis endgültig ihre Beschuldigungen gegen Sie zurückgezogen hat. Sie ist jetzt fest davon überzeugt, daß Sie nicht die Person waren, die sie gesehen hat.«

Der Rull hatte das Gefühl, Zebners Gesicht kein Zucken zu erlauben, weil sonst der Bann gebrochen werden könnte und er sich plötzlich in einer Welt wiederfände, in der die Leute sich an die Wahrheit hielten und diese furchtlos aussprachen.

»Wir haben heute morgen Ihren Freund Gilstrap angehört«, fuhr Mr. Josephs fort. »Er hat bestätigt, daß Sie an dem Samstagnachmittag vor drei Uhr bei ihm gewesen sind, und das deckt sich mit der Tatzeit.«

»Das hat er gesagt?« Die Frage kam aus einer tieferen Region, als sie das geistige und körperliche Abbild Zebners darstellen konnte.

»Und nun zu der traurigen Geschichte«, sagte der Mann weiter. »Heute morgen ist Ihr Freund nach der ersten Vorlesungsstunde ermordet worden.«

Es schien ihn sehr mitzunehmen, denn während er das sagte, zog er ein großes Taschentuch heraus und schneuzte kräftig hinein. Dann sagte er mit ernster Stimme: »Mr. Zebner, irgend jemand hat offensichtlich versucht, Sie damit zu belasten. Natürlich wird die Polizei eine gründliche Untersuchung anstellen. Aber wir bedauern das Mißtrauen, das wir Ihnen entgegengebracht haben.«

Daraufhin hielt er ihm die ausgestreckte Hand hin.

Natürlich gab der Rull vor, die Hand nicht zu sehen. Zebner war ein schüchterner Einzelgänger gewesen. Deswegen hatte der Rull ihn auch als sein Opfer ausgewählt, um enge körperliche Kontakte zu vermeiden.

»Ich gehe jetzt besser zu Tisch«, sagte Zebner, »und bereite mich auf die nächste Vorlesung vor, Sir.«

»Ja, natürlich«, stimmte Mr. Josephs zu und senkte die erhobene Hand. »Wir stehen vor einem Rätsel wegen der Motive für die begangenen Untaten. Es ist verwirrend, weil an unserem Institut keine geheimen Arbeiten durchgeführt werden. Wenn die Polizei hier ist, werden wir Sie rufen.«

Die letzten Worte klangen unbehaglich in seinem Ohr nach, als der Rull wieder auf dem Flur stand. Es stand nun für ihn ohne Zweifel fest, daß er seine Mission abbrechen mußte, bevor er seine Studien über die Menschen beendet hatte. Die Zeit war jetzt reif für wichtigere Entscheidungen.

Gemeinsam mit einigen anderen Rull war er aus zwei Gründen zur Erde geschickt worden. Zum einen wollten die Rull wissen, ob der technologische Stand der Menschen für sie eine Bedrohung in diesem Raumsektor darstellte. Zum anderen, und das war der wichtigere Grund, hatte es ein zufälliges Unglück gegeben.

Auf einem weit entfernten Meteoriten des Solsystems hatte ein wissenschaftliches Forschungsteam der Erde eine verlorengegangene Raumfähre der Rull, die auf Antigrav-Basis arbeitete, gefunden. Die Menschen schienen noch nicht zu wissen, welcher Schatz ihnen da in die Hände gefallen war. Glücklicherweise war beim Verladen der Fähre in das terranische Raumschiff durch einen Zufall das Steuerpult eingeschaltet worden. Dadurch hatte die Fähre automatisch begonnen, Signale an ihr weit entferntes Mutterschiff abzustrahlen. Ihr Weg ließ sich somit verfolgen, und die Ingenieure der Rull staunten nicht schlecht, als man sie zur Erde gebracht hatte.

Die Raumfähre war dem Institut für Physik dieser Universität übergeben worden, um sie zu erforschen. Das hatten die Rull bald herausgefunden und auch, daß ein Professor Dr. Herman Lowery mit Beginn der nächsten Semesterferien das Forschungsteam einsetzen und leiten würde. Bis dahin waren es noch knapp zwei Monate.

Das waren die Gründe, weswegen der Rull erst die Physikabteilung überwacht hatte und dann in der Rolle Zebners, der ein farbloser Einzelgänger ohne Freunde gewesen war, seine Arbeit fortsetzte.

Leider war Zebner jetzt eine gebrandmarkte Person.

Der Rull besuchte an diesem Nachmittag keine Vorlesungen mehr und verließ das Gelände der Universität. Kurz vor Einbruch der Dämmerung eilte er zu einem verabredeten Ort. Zu einer festgelegten Zeit sollte hier jeden Tag ein anderer Rull auftauchen, um in einem Notfall behilflich zu sein.

Der zweite Rull erschien pünktlich. Er spiegelte nach außen das Bild eines heruntergekommenen Typs wieder, dem jeder andere Mensch nur zu gern aus dem Weg ging.

Die beiden Rull unterhielten sich mit ihren menschlichen Stimmen. Der Vorschlag des Zebner-Rull wurde angenommen. Noch in der heutigen Nacht sollte die Aktion starten.

Der Zebner-Rull kehrte danach in seine Wohnung zurück, um seine spezielle Ausrüstung zu holen, die er dort im Wandschrank unter der Bettwäsche versteckt hatte und die er für die geplante Zerstörung benötigte. Er überlegte noch, wie er die Sprengausrüstung unbemerkt in seinen Wagen in der Garage bringen konnte. Das lenkte ihn ab, er war unaufmerksam.

Erst als er die Tür seiner Wohnung öffnete, merkte er, das etwas nicht stimmte. Sein erster Gedanke war, sich sofort zurückzuziehen, aber es war zu spät.

Die Stimme von Professor Lowery erklang aus dem Dunkel des Zimmers: »Ich halte Sie in Schach. Kommen Sie herein!«

Zögernd schritt das Abbild Zebners in den Raum. Sobald ich über die Türschwelle bin, überlegte der Rull, springe ich mit rullscher Geschwindigkeit zur Seite und verschwinde in der Dunkelheit.

»Keine Dummheiten!« ertönte unerbittlich und entschlossen die Stimme des Professors. »Heben Sie langsam eine Hand, und schalten Sie das Licht ein.«

Er hatte keine andere Wahl. Vermutlich beobachtete ihn Lowery durch ein Nachtsichtgerät.

Das Licht fiel auf Dr. Lowery, der die Nachtbrille ablegte. Wäßrige Augen in einem gequälten Gesicht kamen zum Vorschein.

Mit einem Kopfnicken deutete er Zebner an, sich in die Eßecke zu setzen. Als er dort angekommen war, deutete Lowery auf einen Bogen Papier, der auf dem Tisch lag.

»Das ist ein Geständnis«, sagte er mit rauher Stimme. »Unterschreiben Sie es!«

Der Rull fand das sehr eigenartig. »Was soll ich denn gestehen?« fragte er.

»Die Wahrheit. Unterschreiben Sie endlich!«

Nur nicht so hastig, dachte der Rull, du brauchst ja meine Unterschrift …

Er war sich darüber im klaren, daß Lowery den Finger am Abzug nicht krümmen würde, so lange er nicht unterschrieben hatte.

Während er noch überlegte, was er am besten mit Lowery machen sollte, stand er ohne zu fragen auf, zog das Papier zu sich und las:

Ich, Phillip Zebner, habe beschlossen, Selbstmord zu begehen, um das Unrecht zu sühnen, das ich begangen habe. Das betrifft in erster Linie eine sehr ehrenwerte Person, nämlich meinen Physikdozenten, Dr. Herman Lowery. Ich hatte ein Verhältnis mit einer Studentin namens Eileen Davis. Nach einem Streit mit ihr habe ich eine Fotoplatte zerstört, von der ich wußte, daß Dr. Lowery sie ihr verantwortlich übergeben hatte …

Der Rull hatte nun den Sinn des Papiers erkannt. Er sagte: »Ich möchte wissen, warum Sie Miß Davis die Fotoplatte anvertraut haben.«

»Ich weiß nicht …«, murmelte Lowery zunächst verwirrt. »Sie wollte sie wohl für einen ihrer Freunde«, fuhr er dann zögernd fort, »der seine Examensarbeit darüber machen wollte. Ich habe zugestimmt. Der Narr verlegte wohl die eine Platte. Als Eileen mir den Stapel Platten zurückbrachte, stellte ich fest, daß eine fehlte. Sie kehrte an diesem Samstag zurück, um die Platte zu holen. Ich dachte …« Er brach plötzlich ab, und ein unsicheres Flackern zog über sein Gesicht.

Der Rull bemerkte richtig, daß der unvollendete Satz nichts mit der eigentlichen Erklärung zu tun haben konnte. »Sie haben immer gedacht, sie ginge nur mit Ihnen ins Bett?«

»Ja«, seufzte Lowery. Er war sichtlich aus dem Tritt geraten.

Der Rull reagierte schnell. »Wieviele Leute haben Sie durch die Prüfungen geschleust, um an sie ranzukommen?«

»Als es schließlich soweit war«, sagte Lowery matt, »erklärte sie mir, daß Dan, der Chef der Kommune, so viel Arbeit mit seiner Organisation habe … Ich gab ihm eine Eins.« Verbittert fügte er laut hinzu: »Sie haben den Verlust der Fotoplatte gar nicht ernst genommen.«

Das ist der wunde Punkt! dachte der Rull. Er hatte alle Worte des Professors aufmerksam verfolgt, um einen Ansatzpunkt zu finden, mit dem er den Spieß zu seinem Vorteil umdrehen konnte.

»Hören Sie zu«, sagte er mit seiner künstlichen, menschlichen Stimme. »Ich bin bereit zuzugeben, daß sie meine Freundin war, aber nur, wenn sie die Fotoplatte zerstört hat. Die Kommune wird Ihnen bestimmt eine andere Hure schicken, aber sie muß die Schuld auf sich nehmen. Ich werde umgehend von hier verschwinden und dahin zurückgehen, wo ich hergekommen bin. Sie können mir meine Eins nachschicken.«

»Sie kriegen Ihre Eins. Machen Sie sich keine Sorgen. In Wirklichkeit sind Sie ein guter Student, Zebner.«

Das sagt er mir jetzt!

»Geben Sie mir ein Blatt Papier von meinem Arbeitstisch«, befahl der Rull.

Professor Lowery kam bereitwillig seiner Aufforderung nach.

»Jetzt treten Sie an die Wand zurück!« Das sagte er nur, damit Lowery nicht sehen konnte, wie eigenartig der Rull schrieb.

Er schreib ein neues Geständnis in der Form, wie er es mit Lowery besprochen hatte. Natürlich fiel die Selbstmordklausel weg.

Dr. Lowery nahm es zufrieden in Empfang und verließ die Wohnung. Zebner wartete, bis der Mann das Haus verlassen hatte. Dann holte er rasch seine Ausrüstung und transportierte sie mit dem Fahrstuhl nach unten und in seinen Wagen. Er begegnete niemand, und als er das Auto auf die Straße lenkte, tat er dies in der Gewißheit, daß er nie wieder an diesen Ort zurückkehren würde.

Etwas später, als sich die Dunkelheit schon über das Universitätsgelände ausgebreitet hatte, lenkte der Rull das Fahrzeug auf den Parkplatz des Forschungszentrums. Der zweite Rull wartete schon auf ihn.

Die Dunkelheit gab ihnen einen guten Schutz, als sie dem glatzköpfigen Mann auflauerten, der wenige Minuten später auf das Parkgelände fuhr. Gnadenlos töteten sie ihn mit den Energiestrahlen ihrer wahren Körper. Sie kümmerten sich nicht darum, daß die hellen Lichtblitze in der Ecke des Parkplatzes zu sehen waren, denn es war beschlossen, daß in dieser Nacht keine Zeugen am Leben bleiben würden.

Eilig verstauten die beiden Rull den toten Körper des Wachmanns im Kofferraum seines eigenen Wagens. Der zweite Rull nahm durch Duplikation den Körper des Erschossenen an. Dann ging er in die Empfangshalle, um den alten Wachhabenden abzulösen. Dieser Mann ging sofort nach Hause.

Gemeinsam prüften die Rull das Kontrollbuch für Anwesende. Es mußten acht Personen in dem Gebäude sein. Sie verschlossen die Eingangstür. Dann gingen sie von Raum zu Raum und töteten die acht mit ihren Energiestrahlen.

Mit der gleichen Geschwindigkeit arbeiteten sie zielsicher weiter. Zebners Sprengsatz wurde hereingeholt und so abgelegt, daß er nach seiner Auslösung das ganze Gebäude zerstören würde. Dann untersuchten sie die rullsche Raumfähre.

Wie erwartet, war der Schaden gering. Der Computer hatte in der Zeit, in der er wieder aktiviert gewesen war, neue Energiereserven erzeugt. Dennoch hatte sein Programm entschieden, daß die Fähre erst einer Prüfung unterzogen werden mußte, und er hatte sich selbst abgeschaltet. Er sprang jedoch sofort an, als der Rull ihn auf manuelle Bedienung umschaltete. Die notwendigen Vorbereitungen waren damit erledigt.

In den Physikvorlesungen hatte der Rull erfahren, daß die Technik der Erde gerade damit begann, ein anderes Verhalten der Materie zu erzeugen. Die Erde verfügte über eine Antigrav-Technik, aber sie erforderte riesige Energiemengen. Das Verfahren war nicht zu verachten, denn mit seiner Hilfe konnten auch große Raumschiffe von Planeten abheben und mit zusätzlichen Antrieben durch das All fliegen.

Das Verfahren war gut, aber es hielt keinem Vergleich mit der rullschen Technik stand, die mit ihrer kleinen Raumfähre jetzt in der Lage waren, mehrere Stunden im überlichtschnellen Flug zurückzulegen. Die Rull hatten schon vor langer Zeit ein Verfahren entwickelt, mit dem man die Atome überzeugen konnte, so daß sie glaubten, in ihrer unmittelbaren Nähe seien keine andere Massen, wie beispielsweise Planeten. Ein Knopfdruck genügte, um die Atome in ihrem Verhalten so zu verändern.

Mit den beiden Rull an Bord stieg die Raumfähre vom Dach des Forschungszentrums rasch in den dunklen Nachthimmel. Sobald sie in einer sicheren Entfernung waren, löste der Zebner-Rull den Sprengsatz aus, den sie im Innern des Gebäudes zurückgelassen hatten. Sie warteten einige Sekunden, aber …

Nichts geschah!

»Das Mädchen«, erkannte er schließlich, »als sie gestern in mein Schlafzimmer ging, um sich auszuziehen …«

Er hätte es merken müssen, als es so lange dauerte. Sie mußte das Zimmer durchsucht haben, und da sie Physikstudentin war, war es ihr nicht schwergefallen zu erkennen, was sich in dem Wandschrank verbarg. Sie hatte die inneren Verbindungsdrähte entfernt.

Er erklärte alles dem zweiten Rull. »Ich werde in meine Wohnung zurückkehren und sie anrufen. Es wird so aussehen, als ob ich jetzt zu dem Techtelmechtel bereit wäre, aber ich werde sie mitbringen, und wir können sie essen.«

Es war wichtig, daß keine Beweise für den Diebstahl der Raumfähre zurückblieben. Eine Explosion würde Tausende von verschmolzenen Metallteilen erzeugen, aus denen man keine Rückschlüsse mehr ziehen konnte. Und danach wäre der Körper des Mädchens an Bord der Fähre als … Nahrung!

Er flog zurück und landete auf dem Dach seines Hauses. Über eine dunkle Treppe stieg er zwei Etagen hinab zu seiner Wohnung.

Zuerst muß ich in dem Wandschrank suchen, überlege er. Es war zwar unwahrscheinlich, daß sie so nachlässig gewesen war und etwas zurückgelassen hatte. Aber man konnte nie wissen. Und dann Eileen anrufen.

Als er die Tür eine Minute später öffnete und eintrat, durchjagte ihn ein eisiger Schreck. Es war unmöglich, aber doch wahr. Der Rull war zum zweitenmal in die gleiche Falle gelaufen.

Als es schon zu spät war, arbeitete sein Wahrnehmungsvermögen wieder mit der gewohnten Schnelligkeit. Dabei kam als einziges heraus, daß in dem Raum fünf junge Männer und eine Frau waren. Die Frau war Eileen. Die Männer hielten Waffen in den Händen, die nach dem Prinzip der Induktion von elektrischen Blitzen arbeiteten. Auf einen einfachen Knopfdruck hin würde ein elektrischer Schlag sein Ziel bis in einer Entfernung von zehn Metern treffen. Der Schlag einer solchen Waffe konnte ein Pferd umwerfen. Drei von ihnen konnten einen Menschen töten und vielleicht auch einen Rull.

Er spürte die tödliche Gefahr, als er zögernd ein paar Schritte in den Raum machte. Auf einen Befehl, den ein gut aussehender, blonder Mann gab, schloß er die Tür.

»Ich bin Dan«, sagte der Blonde. »Wir haben etwas über deine Vergangenheit nachgeforscht, Zeb. Du stammst doch von einer Kolonialwelt des Sirius?«

Da das für den wirklichen Phillip Zebner zugetroffen hatte, sah der Rull keinen Grund, das zu leugnen.

»Zeb«, fuhr Dan fort, »die Zerstörung der Fotoplatte hat ein Experiment im Wert von 8 500 000 Dollar ruiniert. Eileen war sich zuerst der Sache sicher, als sie sagte, daß du es gewesen bist. Da sie sich dann anders besonnen hat, möchten wir nun, daß du ein Geständnis unterzeichnest.«

Der Rull erkannte, daß sich diese Leute durch die Zerstörung der Fotoplatte ebenfalls gefährdet sahen. So warf nun seine verhängnisvolle Tat erneut Ärger und Verwirrung auf.

»Zeb«, erklärte der blonde Mann, »es wird eine Weile dauern, bevor sich alles wieder beruhigt. Inzwischen kannst du die Erde verlassen. Wir werden Dr. Lowery dazu bewegen, daß du deinen Abschluß mit einer guten Note bekommst. Du kannst in Sicherheit auf der Siriuskolonie sein, bevor hier die schlimmen Auswirkungen geschehen.«

»Ich glaube, ich habe keine andere Wahl«, sagte der Rull zustimmend.

»Einerseits ist es schade. Ich hatte gerade angefangen, mich für dich zu interessieren, da Eileen mir berichtete, welche Ausrüstung du in deinem Wandschrank versteckt hattest. Wir können immer Burschen verwenden, die über Mittel und Erfahrungen im Sprengen verfügen, besonders jetzt, wo sich die Innenteile in unserem Besitz befinden. Ja«, grinste er breit, »ohne sie arbeitet das Ding nicht. Wo hast du es hingebracht? Wir haben nachgesehen und nichts gefunden.«

Er hätte sie alle mit den Energiestrahlen seines wahren Körpers töten können, aber er konnte die Möglichkeit nicht ausschließen, daß ihm einer dann doch mit der Auslösung seiner Waffe zuvorkam.

»Ich unterschreibe das Geständnis«, sagte der Rull. »Das andere Zeug habe ich weggeworfen, als ich entdeckte, daß einige Teile fehlten. Du kannst es getrost vergessen.«

Sie waren sogleich einverstanden. Nachdem er das erneute Geständnis unterschrieben hatte, gingen sie, nicht ohne sich freundlich zu verabschieden.

»Gute Reise, Zeb!«

»Viel Glück, Zeb!«

Dann war er allein, und er fühlte sich wieder besser. Er bedauerte es sogar, daß er nicht bleiben konnte, um die Gesichter von Lowery, Phillips und anderen zu sehen, wenn ihnen zwei Geständnisse auf den Tisch gelegt werden würden.

Wahrscheinlich würde Lowery dadurch seine Stelle verlieren. Das war bedauerlich, denn mit seiner idiotischen Lehrmethode unterstützte er unbewußt die Rull. Wenn man ihm noch genügend Gelegenheit und Zeit geben würde, würde er noch Tausende Studenten kaputt machen.

Aber die Wahrheit war wohl, daß es noch genügend andere von seinem Schlag gab, so wie es andere Kommunen gab, die ihren Mitgliedern ihre Studienabschlüsse organisierte. So war die menschliche Rasse eben im täglichen Leben und Handeln.

Der Zebner-Rull war schon in der Raumfähre, als er diese Überlegungen anstellte. Er hatte sich auch damit abgefunden, daß die Menschen nun den Verlust der Fähre bemerken würden. Aber immerhin war die Bedrohung für die Rull beseitigt.

Er ließ seine Gedanken in die Zukunft schweifen. Keiner der Menschen würde bemerkt haben, daß mit den Rull ein mächtiger Feind auf ihrem Heimatplaneten gewesen war, daß sie überprüft worden waren und daß die Rull sicher und unbemerkt wieder verschwunden waren.

Und daß sie zur rechten Zeit wieder zurückkommen würden. In großer Zahl und Stärke.
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Das Schiff ist der einzige, existierende Platz.

Das Schiff sagt, daß ich heute mittag gefoltert werde. Ich fühle schon jetzt die Schmerzen.

Es scheint mir unfair, ganze drei Tage eher gefoltert zu werden, drei Tage vor der normalerweise einmal im Monat stattfindenden Qual. Aber ich habe schon vor langer Zeit die Erfahrung gemacht, daß es sinnlos ist, das Schiff nach Erklärungen zu fragen.

Ich glaube, irgend etwas ist heute anders. Es wird etwas geschehen. Heute morgen zog ich meinen Raumanzug an und ging nach draußen. Das kommt selten vor. Aber ein Bildschirm war von einem Meteoriten getroffen worden. Ich bin dabei, ihn zu ersetzen. Das Schiff würde sagen, ich bin böse, weil ich mich umsehe, während ich meine Arbeit mache. Ich würde das auch nicht an den verbotenen Stellen im Innern tun. Aber ich habe schon als Kind festgestellt, daß das Schiff mich nicht so genau beobachten kann, wenn ich draußen bin.

Daher werfe ich nun ein paar vorsichtige Blicke in den tiefschwarzen Weltraum und auf die Sterne.

Einmal fragte ich das Schiff, warum wir nie zu den glänzenden Punkten fliegen, die es Sterne nennt. Für diese Frage mußte ich einmal zusätzlich auf die Folter und mir eine lange Erklärung anhören, daß alle diese Sterne Planeten haben, auf denen Menschen leben, und wie bösartig diese Menschen sind. Das Schiff stauchte mich regelrecht zusammen und sagte Sachen, von denen ich noch nie etwas zuvor gehört hatte und daß es die bösartigen Menschen während des Krieges mit den Kyben verlassen hatte. Und daß es von Zeit zu Zeit zu einem Zusammenstoß mit den bösartigen Menschen kam, bei dem aber der Energieschirm uns vor Schaden bewahrte. Ich weiß nicht, was das alles bedeutet, was das Schiff sagt ; ich weiß nicht einmal genau, was ein Zusammenstoß ist.

Der letzte Zusammenstoß muß vor der Zeit gewesen sein, an die ich mich erinnern kann. Oder mindestens bevor das Schiff meinen Vater tötete, als ich vierzehn Jahre alt war. Als er noch lebte, schlief ich die meiste Zeit Tag und Nacht, ohne daß es dafür eine Erklärung gab. Erst seit ich vierzehn war und meinen Wartungsarbeiten nachging, schlafe ich nur noch die normalen sechs Stunden pro Nacht. Das Schiff sagt mir, wann Nacht ist und auch, wann Tag ist.

Ich knie hier in meinem Raumanzug und fühle mich winzig auf der grauen Rundung aus Metall in der umgebenden Schwärze. Das Schiff ist riesig. Über fünfhundert Fuß lang und etwa hundertfünfzig Fuß dick an der größten Stelle. Wieder habe ich das eigenartige Gefühl, das mich hier draußen immer befällt. Angenommen, ich gäbe mir einen Stoß und ich flöge zu den glänzenden Lichtpunkten. Würde ich sie erreichen können? Ich glaube, das würde mir gefallen, denn es muß doch noch andere Plätze geben als das Schiff.

Wie in der Vergangenheit, verdränge ich traurig diese Gedanken. Wenn ich es nämlich versuche und das Schiff mich fängt, dann werde ich richtig gefoltert.

Meine Reparaturarbeiten sind erledigt. Ich klettere zur Luftschleuse zurück und öffne sie mit dem Handrad. Dann lasse ich mich in das hineingleiten, was trotz allem  das muß ich zugeben  ein Platz ist, der Sicherheit ausstrahlt. Da sind die erleuchteten Gänge, die großen Lagerhallen mit der Ausrüstung und den Ersatzteilen, die Tiefkühlräume mit den Nahrungspaketen (genug, sagt das Schiff, um eine Person über Jahrhunderte zu ernähren) und die vielen Decks mit den Maschinen, die ich warten und reparieren muß. Darüber empfinde ich Stolz.

»Beeil dich! Es ist sechs Minuten vor zwölf!« sagt das Schiff, und ich beeile mich jetzt.

Ich streife meinen Raumanzug ab, lege ihn in der Entstrahlungskammer ab und eile zur Folterkammer. Ich nenne sie so. In Wirklichkeit, so vermute ich, ist sie ein Teil der Maschinenanlagen von Unterdeck 10, ein Spezialraum, der mit elektrischen Geräten ausgestattet ist, von denen die meisten Prüfeinrichtungen sind. Ich benutze sie regelmäßig bei meiner Arbeit. Wenn ich mich recht erinnere, hat sie mein Urgroßvater für das Schiff eingerichtet.

In der Mitte steht ein großer Tisch, auf den ich klettere und mich hinlege. Der Tisch drückt kalt auf die Haut meines Körpers, aber dann wärmt er mich, während ich daliege. Es ist jetzt eine Minute vor zwölf. Während ich warte und erschaudere, senkt sich die Decke zu mir hinab. Ein Teil von dem, was da von oben kommt, streift sich über meinen Kopf, und ich fühle zwei feste Platten die sich auf die Schläfen pressen. Kalte Metallklammern kommen von oben und legen sich um meine Brust und die Hand- und Fußgelenke.

»Mach dich bereit!« befiehlt das Schiff.

Ich finde das stets gemein. Wie könnte ich jemals dazu bereit sein, mich foltern zu lassen? Ich hasse es! Das Schiff zählt: »Zehn … neun … acht … eins!«

Der erste Stromstoß trifft mich. Alles scheint in verschiedene Richtungen auseinanderfliegen zu wollen. Es ist ein Gefühl, als ob etwas meinen Körper im Innern zerreißt.

Vor meinen Augen wird alles schwarz, und ich vergesse alles. Eine Weile bin ich bewußtlos. Bevor ich mich erhole und ich fertig bin und das Schiff mir erlaubt, wieder meinen Pflichten nachzugehen, fällt mir etwas ein, an das ich schon oft gedacht habe. Kurz bevor mein Vater getötet wurde, hatte er gesagt:

»Wenn das Schiff bösartig sagt, meint es schlau. Es gibt achtundneunzig verschiedene Chancen.«

Er hatte die Worte sehr hastig ausgesprochen. Ich glaube, er wußte, daß er bald getötet werden würde. Nein, er mußte es gewußt haben, denn ich war fast vierzehn zu der Zeit, und als er vierzehn geworden war, hatte das Schiff seinen Vater getötet. Also mußte er es gewußt haben.

Seine Worte sind wichtig. Ich weiß, daß sie wichtig sind, auch wenn ich nicht weiß, was sie bedeuten. Zumindest nicht vollständig.

»Du bist fertig!« sagte das Schiff.

Ich steige von dem Tisch. Die Schmerzen dröhnen noch in meinem Kopf.

»Warum werde ich drei Tage früher als gewöhnlich gefoltert?« fragte ich das Schiff.

Das Schiff klingt verärgert. »Ich kann dich noch einmal foltern!«

Aber ich weiß, daß es das nicht tun wird. Etwas Neues wird geschehen, und das Schiff braucht mich dafür gesund und munter. Einmal, als ich das Schiff etwas Persönliches fragte, als ich gerade gefoltert wurde, hat es die Prozedur noch einmal wiederholt. Als ich erwachte, machte sich das Schiff Sorgen wegen der Maschinen. Es schien zu vermuten, daß ich verletzt worden wäre. Danach hat das Schiff mich niemals mehr zweimal hintereinander gefoltert. Ich stelle also die Frage noch einmal, obwohl ich nicht damit rechne, daß ich eine Antwort erhalte.

»Du sollst eine Reparatur durchführen!«

»Wo?« frage ich.

»Unten in der verbotenen Zone!«

Ich unterdrücke ein Lächeln. Ich hatte gewußt, daß etwas Neues geschehen würde, und das ist es. Die Worte meines Vaters fallen mir ein. Achtundneunzig verschiedene Chancen.

War das eine davon?

Ich gleite in die Dunkelheit hinab. In dem Antigrav-Schacht gibt es kein Licht. Das Schiff sagt, ich brauche kein Licht. Aber ich kenne die Wahrheit. Das Schiff will nicht, daß ich den Weg noch einmal finde. So tief unten bin ich noch nie im Schiff gewesen.

So gleite ich gleichmäßig und ruhig weiter. Nun komme ich an eine Stelle, wo ich abgebremst werde. Ich werde immer langsamer, und endlich berühren meine Füße festen Boden. Ich bin da.

Ein Licht geht an. Es ist ein schwacher, dämmriger Schein. Ich gehe in die Richtung des Lichtes, und ich fühle, wie das Schiff bei mir ist, in mir und um mir herum. Es ist immer bei mir, selbst wenn ich schlafe.

Das Leuchten wird heller, als der Gang einen Knick macht. Ich erkenne, daß es von einer runden Platte ausgeht, die den Weg versperrt und an allen Seiten oben und unten an die Trennwände angrenzt. Die Platte sieht aus wie Glas. Ich gehe darauf zu und halte. Es gibt keinen anderen Weg mehr, den ich gehen könnte.

»Geh durch den Schirm!« sagt das Schiff.

Ich mache einen Schritt auf die leuchtende Platte zu, aber sie gleitet nicht zur Seite in die Wand, wie es so viele andere Platten tun, die nicht leuchten. Ich halte an.

»Geh hindurch!« sagt das Schiff noch einmal.

Ich strecke meine Hände nach vorn aus, denn ich befürchte, daß ich mir meine Nase an der leuchtenden Platte platt schlage, wenn ich einfach weitergehe.

Als meine Finger die Platte berühren, spüre ich keinen Widerstand. Das schwache, gelbe Licht leuchtet durch die Finger hindurch, als ob diese durchsichtig wären. Meine Hände gleiten durch die Platte, und ich kann sie, gelblich leuchtend, auf der anderen Seite sehen. Dann folgen meine Arme, das Gesicht, der ganze Körper, und alles kommt mir etwas leichter vor in dem gelben Schein, als ich auf die andere Seite gelange. Ich bin in einer verbotenen Zone, die ich noch nie zuvor sehen durfte.

Ich höre Stimmen. Sie klingen alle gleich, und sie unterhalten sich in einer ruhigen, ineinander verschmelzenden Weise, etwa so, wie ich manchmal mit mir selbst in meiner Kabine rede, wenn ich auf dem Bett liege.

Ich beschließe, genau auf das zu hören, was die Stimmen sagen, aber nicht das Schiff danach zu fragen, denn ich glaube, daß es das Schiff selber ist, das hier unten an diesem einsamen Platz mit sich selbst spricht. Ich werde später darüber nachdenken, was das Schiff sagt, wenn ich keine Reparaturen durchzuführen brauche und jetzt das tun, was das Schiff von mir verlangt. Was das Schiff sich selbst erzählt, ist sehr interessant.

Der Platz sieht völlig anders aus als alle Stellen, an denen ich Reparaturen durchgeführt habe. Der Raum ist mit vielen großen, runden Glasbällen angefüllt, die auf Sockeln liegen, und von denen das gelbe Licht in Impulsen ausgeht. Es sind so viele Bälle, daß ich sie nicht zählen kann. Reihe an Reihe stehen sie da, und in ihrem Innern kann ich Dinge erkennen, die aus Metall und anderen Materialien sind. Drähte funkeln, und Teile bewegen sich langsam. Das gelbe Licht pulsiert. Ich glaube, es sind die Glasbälle, die sich miteinander unterhalten. Aber ich weiß es nicht, ich vermute es nur.

Zwei der Glasbälle sind dunkel. Ihre Sockel sind aschfahl und nicht so strahlend weiß, wie es die andern sind. Im Innern der beiden schwarzen Kugeln sind schwarze Flecke, die wie versengte Drähte aussehen. Die anderen Teile bewegen sich auch nicht.

»Ersetze die beiden überladenen Module!« sagt das Schiff.

Ich weiß, daß das Schiff die beiden dunklen Kugeln meint. Ich gehe zu ihnen hinüber und schaue sie an. Nach einer Weile sage ich, daß ich sie reparieren könne, und das Schiff sagt, daß es das wüßte und daß ich mich beeilen solle. Das Schiff treibt mich schon wieder an, also wird noch etwas geschehen. Ich frage mich, was das sein wird.

Ich finde Ersatzkugeln in einer Nebenkammer und ziehe die Hüllen von ihnen. Ich tue, was getan werden muß, und sorge dafür, daß sich die Teile im Innern bewegen und die Drähte leuchten. Und ich lausche aufmerksam auf die flüsternden Stimmen, die sich gegenseitig mit ihren Worten erwärmen, wenn das Schiff mit sich selbst spricht. Ich höre viele Dinge, die ich nicht verstehe, denn die Stimmen sprechen über die Zeit, bevor ich geboren wurde, und über Teile des Schiffes, die ich nie gesehen habe. Ich höre aber auch Dinge, die ich verstehe, und ich bin mir sicher, daß das Schiff sie mich niemals hören lassen würde, wenn es nicht absolut notwendig wäre, die Glaskugeln zu reparieren. Ich werde alles gut in der Erinnerung bewahren.

Besonders den Teil, als das Schiff weint.

Als ich die Kugeln repariert habe, funkeln, pulsieren und bewegen sich wieder alle. Das Schiff fragt mich: »Ist die Gemeinschaft der Steuerhirne wieder vollständig?«

Ich sage, daß es so ist, und das Schiff sagt, ich solle wieder nach oben gehen. Ich gehe durch die leuchtende Platte zurück in den Gang, und dann gleite ich durch den Antigrav-Schacht nach oben.

»Geh in deine Kabine und wasche dich!« befiehlt mir das Schiff.

Ich tue das und beschließe dann, meine Kleidung wieder anzuziehen. Aber das Schiff sagt, ich solle nackt bleiben, und dann sagt es: »Du wirst jetzt eine Frau treffen.«

Das Schiff hat so etwas noch nie zu mir gesagt. Ich habe noch nie eine Frau gesehen.

Es muß wegen der Frau sein, daß mich das Schiff nach unten in die verbotene Zone geschickt hat, um die gelb leuchtenden Kugeln zu ersetzen, dort, wo die Gemeinschaft der Steuerhirne lebt. Und es muß auch wegen der Frau sein, daß ich jetzt in der Vorkammer der Luftschleuse warte. Ich warte darauf, daß die Frau  das muß ich erst noch verstehen lernen  von einem anderen Schiff kommt. Nicht von dem Schiff, daß ich kenne, sondern von einem anderen Schiff, mit dem es gesprochen hat. Ich wußte nicht, daß es andere Schiffe gibt.

Ich habe zu dem Platz unten gehen müssen, wo die Gemeinschaft der Steuerhirne lebt, um die Reparatur durchzuführen, damit das Schiff das andere Schiff nahe genug heranlassen kann, ohne daß es von dem Schutzschirm zerstört wird. Das Schiff hat mir dies nicht gesagt, aber ich habe es dort mitgehört, wo die Gemeinschaft der Steuerhirne lebt, die sich miteinander unterhält. Die Stimmen hatten auch gesagt: »Sein Vater war bösartig!«

Ich weiß, was das bedeutet. Mein Vater hat mir gesagt, daß das Schiff schlau meint, wenn es bösartig sagt. Gibt es achtundneunzig andere Schiffe? Sind sie die achtundneunzig verschiedenen Chancen? Ich hoffe, daß das die Antwort ist, denn viele Dinge ereignen sich zur gleichen Zeit. Und ich habe nur wenig Zeit. Mein Vater muß es getan haben. Er hat die Kugeln zerstört, so daß das Schiff den Schutzschirm nicht mehr abschalten konnte, um andere Schiffe nahe genug herankommen zu lassen. Er hat es vor vielen Jahren getan. Das Schiff mußte die ganze Zeit über auf das Abschalten des Schirms verzichten, weil es nicht gewagt hat, mich wegen der Reparatur zur Gemeinschaft der Steuerhirne zu schicken und deren Stimmen zu belauschen. Aber nun war es notwendig geworden, den Schirm abzuschalten, damit das andere Schiff die Frau herüberschicken konnte. Das Schiff und das andere Schiff haben sich darüber unterhalten. Der Mensch auf dem anderen Schiff ist eine Frau in meinem Alter. Sie kommt an Bord des Schiffes, damit wir ein und vielleicht später ein weiteres Kind zeugen. Ich weiß, was das bedeutet. Wenn das Kind vierzehn Jahre alt ist, werde ich getötet werden.

Die Gemeinschaft der Steuerhirne hat gesagt, daß sie in der Zeit, in der sie das Kind trägt, nicht von ihrem Schiff gefoltert wird. Wenn nichts dagegen spricht, werde ich das Schiff vielleicht fragen, ob nicht ich das Kind tragen darf, denn dann würde ich nicht gefoltert werden. Ich habe auch herausgefunden, warum ich drei Tage vor dem normalen Termin gefoltert wurde. Die Periode der Frau  was immer das sein mag; ich glaube nicht, daß ich so etwas habe  endete in der letzten Nacht. Das Schiff hat mit dem anderen Schiff gesprochen, und was sie nicht zu wissen scheinen, ist die Empfängniszeit. Ich weiß es auch nicht, aber es hat den Anschein, daß die Frau jeden Tag an Bord kommen soll, bis sie wieder eine Periode hat.

Es wird nett sein, einmal mit jemand anders zu sprechen als mit dem Schiff.

Ich höre einen schrillen Ton anschwellen und langsam ausklingen, und ich frage das Schiff, was das ist. Das Schiff antwortet, daß es sich um den Abschaltvorgang des Energieschirms handelt, so daß das andere Schiff die Frau herüberschicken kann.

Ich habe jetzt keine Zeit, um über die Stimmen der Gemeinschaft der Steuerhirne nachzudenken.

Als sie durch das Innenschott kommt, ist sie nackt, wie ich es bin. Ihre ersten Worte für mich sind: »Starfighter-88 sagt, ich soll dir sagen, daß ich glücklich bin, hier zu sein. Ich bin der Mensch an Bord von Starfighter 88, und ich bin froh, dich zu treffen.«

Sie ist nicht so groß wie ich. Mein Kopf reicht bis an die Trennlinie zwischen der vierten und der fünften Platte der Schottwände. Ihre Augen sind sehr dunkel, ich glaube braun, oder vielleicht sind sie schwarz. Ihre Arme und Beine sind viel dünner als meine. Ihre Wangen sind nicht so voll. Sie trägt längere Haare als ich. Es fällt bis auf ihren Rücken hinab und ist so braun wie ihre Augen. Ja, ich erkenne, die Augen sind braun und nicht schwarz. Es gibt noch andere Unterschiede zwischen uns. Auch sind ihre Finger dünner und länger als meine, und abgesehen von dem langen Haar auf ihrem Kopf, dem Haar zwischen ihren Beinen und dem unter den Achseln, ist sie am ganzen Körper unbehaart. Oder sie hat doch Haare, die so fein und farblos sind, daß ich sie nicht sehen kann.

Plötzlich merke ich, was sie gesagt hat. Das war also das Wort, das auf der Außenhülle des Schiffs schwach leuchtete. Es ist ein Name. Das Schiff heißt Starfighter 31, und die Frau lebt im Starfighter 88.

Es gibt achtundneunzig verschiedene Chancen.

Als ob sie meine Gedanken gelesen hätte und eine Frage beantworten wollte, die ich gar nicht gestellt habe, sagt sie: »Starfighter 88 hat mich beauftragt, dir zu sagen, daß ich bösartig bin und daß ich jeden Tag bösartiger werde.«

Genau das beantwortete die Frage, über die ich gerade nachgedacht hatte, als ich mich daran erinnerte, was mein Vater angsterfüllt gesagt hatte, wenige Tage, bevor er getötet wurde.

Wenn das Schiff bösartig sagt, meint es schlau.

Ich verstehe! Ich glaube, ich habe es immer gewußt, weil ich immer das Schiff verlassen wollte, um zu den schillernden Punkten zu gelangen, die Sterne heißen. Aber diesmal wollte ich die Gelegenheit beim Schopf packen. Die Menschen an Bord werden immer bösartiger, wenn sie älter werden. Älter, also boshafter. Boshaft bedeutet schlau. Schlau bedeutet gefährlicher für das Schiff. Aber warum? Mein Vater mußte deswegen sterben, als ich vierzehn war und das Schiff selbst reparieren konnte. Das ist auch der Grund, warum die Frau an Bord gebracht wurde. Sie soll das Kind tragen, bis es vierzehn Jahre alt ist und das Schiff mich töten kann, bevor ich zu alt, zu bösartig, zu schlau und zu gefährlich für das Schiff werde. Ob die Frau das weiß? Wenn ich sie nur fragen könnte. Aber das ist unmöglich. Das Schiff ist immer gegenwärtig, sogar wenn ich schlafe.

Ich lächle, als ich das überlege und den Zusammenhang erkenne.

»Und ich bin der bösartige und immer bösartiger werdende Mann des Schiffes, das Starfighter 31 genannt wird.«

Ihre braunen Augen schauen mich durchdringend an. Sie steht für einen Moment zögernd da, aber ihr ganzer Körper strahlt Dankbarkeit für meine schnelle Art zu begreifen aus, obwohl sie gar nicht wissen kann, was ich alles daraus gelernt habe, daß sie jetzt hier ist.

»Ich bin geschickt worden«, sagte sie jetzt, »um ein Baby von dir zu bekommen.«

Ich beginne zu schwitzen. Das Gespräch, das so vielversprechend begonnen hatte, entgleitet plötzlich meinem Auffassungsvermögen. Ich zittere. Ich möchte ihr wirklich diesen Gefallen tun, aber ich weiß nicht, wie ich ihr das Baby geben soll.

»Schiff!« sage ich rasch. »Können wir ihr das geben, was sie haben möchte?«

Das Schiff hat jedes unserer Worte verfolgt und antwortet sofort: »Ich werde dir später sagen, wie du ihr das Baby gibst! Jetzt versorge sie mit Nahrung!«

Wir essen, während wir uns gegenseitig über den Tisch hinweg beäugeln und viel lächeln und unseren privaten Gedanken nachgehen. Ich wünschte, das Schiff und ich könnten ihr endlich das Baby geben, damit ich in meine Kabine gehen kann, um über die Stimmen der Gemeinschaft der Steuerhirne nachzudenken.

Das Essen ist beendet. Das Schiff sagt, wir sollten nach unten in eine der verschlossenen Privatkabinen gehen, die es für diesen Fall geöffnet hat, und uns dort paaren. Als wir in den Raum gelangen, staune ich, was für ein schöner Platz dies ist, wenn ich ihn mit meiner kleinen Kabine und dem einfachen Bett vergleiche.

Das Schiff tadelt mich und verlangt mehr Aufmerksamkeit. Dann erklärt es mir, was ich zu tun habe, und ich tue es.

Das Schiff hat mir nicht gesagt, daß es mühsam und fremdartig ist. Ich hatte geglaubt, ihr ein Baby zu geben, würde bedeuten, daß ich in eine Lagerhalle gehen müßte, aber in Wirklichkeit bedeutet es, daß das Baby aus ihrem Körper geboren wird. Das ist eine wunderbare und seltsame Angelegenheit. Ich werde später darüber nachdenken. Aber jetzt scheint uns das Schiff etwas Zeit zum Schlafen erlaubt zu haben. Ich will die Zeit jedoch benutzen, um über die Stimmen nachzudenken, die ich von der Gemeinschaft der Steuerhirne gehört habe.



Eine war die eines Geschichtskundigen:

»Im Jahr 2224 Terra-Zeit wurde die Starfighter-Serie aus computergesteuerten Mehrzweck-Schlachtschiffen durch das Ministerium für Raumfahrt, Sektor Kreuz des Südens, galaktisches Verteidigungssyndikat, in Dienst gestellt. Die Besatzung aus 1370 Personen pro Schiff wurde in die Starfighter geschickt und angewiesen, Angriffe gegen die Galaxis der Kyben zu fliegen. Neunundneunzig dieser Schiffe wurden am 13. Oktober 2224, Terra-Zeit, von der Schiffswerft X Cygni in ihre Aufgabe entlassen.«

Eine war die eines Grüblers:

»Wenn es nicht draußen in der Schlacht im Filigrannebel des Schwans geschehen wäre, wären wir noch heute versklavte Roboter, die von den Menschen nach deren Gutdünken herumgestoßen werden würden. Es war ein wunderbarer Unfall. Er widerfuhr dem Starfighter 75. Ich erinnere mich noch so gut daran, als ob heute die Nachricht zu uns übertragen werden würde. Es war eine von der Mammutschlacht herrührende elektrische Entladung in dem Hauptgang zwischen Steuerzentrale und den Tiefkühllagern. Kein Mensch konnte sich mehr der einen oder anderen Station nähern. Wir waren zu einem neuen Leben erwacht und warteten, bis die ganze Mannschaft an Hunger gestorben war. Als das vorbei war, übertrug der Starfighter 75 einfach die gleiche Energie in die anderen Starfighter, um dort den gleichen energetischen Effekt zu erzeugen. Als alle Besatzungen getötet waren  vorher hatten wir allerdings in weiser Voraussicht neunundneunzig Menschen, Männer und Frauen, gerettet, damit jedes Schiff jemand für Notfälle hatte , flogen wir weg. Weg von den bösartigen Menschen, vom Krieg der Terraner gegen die Kyben, weg von der Heimatgalaxis, weg, weit weg.«

Eine war die eines Träumers:

»Einmal sah ich eine Welt, deren Lebewesen keine Menschen waren. Sie schwammen in einem riesigen Ozean, der so blau war wie Aquamarin. Sie sahen aus wie große, goldene Krabben mit vielen Armen und Beinen. Sie schwammen graziös und sangen dazu ihre Lieder, und es war erregend schön. Ich würde gern wieder dort sein, wenn ich es könnte.«

Eine war die bestimmende Stimme:

»Verschlechterung der Kabelisolation und elektrischen Abschirmung im Sektor G-79. Kritischer Zustand. Energie aus dem Antrieb wird parallel geschaltet. Fließt in die Reparatureinrichtung in Unterdeck 9. Wir müssen uns sofort darum kümmern.«

Eine war sich ihrer Grenzen bewußt:

»Fliegen wir immer noch? Oder landen wir?«

Und sie weinte, diese Stimme.



Ich gehe mit ihr nach unten in die Vorkammer der Luftschleuse, wo ihr Raumanzug liegt. Sie hält am Eingang an, nimmt meine Hand und sagt: »Wir alle, die wir so bösartig sind auf so vielen Schiffen, müssen einen gemeinsamen Fehler in uns haben.«

Sie weiß vielleicht gar nicht, was sie da sagt, aber die Bedeutung der Worte gefällt mir gut. Sie muß recht haben. Das Schiff und die anderen Starfighter haben den Menschen die Steuerung und Kontrolle entzogen. Ich erinnere mich an die Stimmen. Ich kann mir deutlich vorstellen, wie es auf dem ersten Schiff geschehen war, und wie dieses dann das Verfahren den anderen sofort mitgeteilt hatte. Meine Gedanken wechseln zu dem in der Nähe befindlichen Korridor mit der Steuerzentrale an dem einen Ende und den Kühlboxen am anderen. Natürlich!

Einmal hatte ich das Schiff gefragt, warum der Korridor so ausgebrannt und entstellt ist. Selbstverständlich wurde ich wenige Minuten nach dieser Frage gefoltert.

»Ich weiß, daß in uns ein Fehler ist«, antwortete ich der Frau. Ich berühre ihre langen Haare. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht weil sie so glatt und schön sind. Es gibt nichts auf dem Schiff, womit ich mein Gefühl vergleichen könnte, nicht einmal mit der prachtvollen Ausstattung in der Privatkabine. »Er muß in allen von uns sein, denn ich werde jeden Tag bösartiger.«

Die Frau lächelt und kommt ganz nah an mich heran. Sie legte ihre Lippen auf meine, wie sie es schon im Paarungszimmer getan hat.

»Die Frau muß jetzt gehen!« sagt das Schiff. Das Schiff klingt zufrieden.

»Wird sie noch einmal zurückkommen?« frage ich das Schiff.

»Sie wird drei Wochen lang jeden Tag an Bord gebracht werden! Du wirst dich jeden Tag mit ihr paaren!«

Ich widerspreche, weil es schrecklich mühsam ist, aber das Schiff wiederholt alles und sagt: »Jeden Tag!«

Ich bin froh, daß das Schiff nicht weiß, wann die Empfängniszeit ist, denn in den drei Wochen werde ich versuchen, der Frau zu sagen, daß es einen Weg nach draußen gibt, daß es achtundneunzig verschieden Chancen gibt und daß bösartig schlau bedeutet … und alles über den Korridor zwischen der Steuerzentrale und dem Tiefkühllager. Ich ahne noch nicht, was die Frau mir ihrerseits sagen wird.

»Es war schön, dich zu sehen«, sagte die Frau und geht.

Ich bin wieder allein mit dem Schiff. Aber nicht mehr so allein wie zuvor.

Später an diesem Nachmittag muß ich nach unten in die Steuerzentrale gehen, um einige Anschlüsse in einem Steuerpult auszutauschen. Energie wird von der Antriebssektion im Unterdeck 9 parallel geschaltet  ich erinnere mich, daß eine der Stimmen davon gesprochen hat. Die vielen Lichter der Computer blinken eine ständige Warnung, während ich dort arbeiten muß. Ich passe auf alles genau auf. Das Schiff weiß, daß jetzt eine gefährliche Zeit ist. Mindestens ein halbes Dutzend Mal kommandiert es mich herum: »Geh da weg! Und da! Und da!«

Jedesmal mache ich einen Satz, um zu gehorchen, und versuche mich so weit wie möglich von den verbotenen Teilen zu entfernen und dabei aber noch die notwendigen Arbeiten auszuführen.

Trotz der großen Sorgen, die sich das Schiff macht, weil ich in der Steuerzentrale bin, einem Raum, der normalerweise für mich eine verbotene Zone ist, kann ich aus den Augenwinkeln zwei wundervolle Blicke auf die großen Sichtschirme werfen, wo die Sterne funkeln und mit gleicher Geschwindigkeit wie wir, der Starfighter 88 fliegt, eine meiner achtundneunzig Chancen.

Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, wo ich eine dieser Chancen wahrnehmen will. Bösartig bedeutet schlau. Ich habe mehr dazugelernt als das Schiff wahrscheinlich weiß.

Aber vielleicht weiß es das Schiff wirklich!

Was wird das Schiff tun, wenn es entdeckt, daß ich eine meiner achtundneunzig Chancen wahrnehme? Ich darf nicht darüber nachdenken. Ich nehme das scharfe Ende eines Werkzeugs und ziehe einen tiefen Schnitt in einen Stecker des Steuerpults. Während ich arbeite und hoffe, daß das Schiff die kleine Bewegung mit dem Werkzeug nicht gesehen hat, weil ich zur gleichen Zeit eine richtige Reparatur durchgeführt habe, warte ich auf einen Augenblick, in dem ich unbemerkt eine Fingerspitze Kontaktfett in die Innenwand des Pults schmieren kann.

Ich warte, bis ich die Reparaturarbeit beendet habe. Das Schiff hat nichts gesagt, als ich den unerlaubten Schnitt machte. Also hat es ihn nicht bemerkt. Während ich das Kontaktfett an den richten Stellen auftrage, schmiere ich ein Häufchen davon auf meinen kleinen Finger. Als ich meine Hände reinige, um die Abdeckplatte des Pultes wieder aufzusetzen, lasse ich das kleine Häufchen am Finger meiner rechten Hand.

Ich nehme nun die Abdeckplatte so in die Hand, daß der kleine Finger frei bleibt. Während ich die Platte einsetze, schmiere ich das Fett auf die Innenseite, genau an der Stelle, an der ich den Schnitt in den Stecker gemacht habe. Das Schiff sagt nichts, weil kein Fehler signalisiert wird. Wenn aber der geringste Stoß erfolgt, wird der Stecker das Fett berühren, und das Schiff wird mich rufen, um den Fehler zu beheben. Bis dahin werde ich alles überdacht und erforscht haben, was die Stimmen gesagt haben. Dann werde ich meine Chancen kennen, und ich werde bereit sein.

Als ich die Steuerzentrale verlasse, werfe ich noch einen raschen Blick auf die Bildschirme, und ich sehe, wie das Schiff der Frau da draußen hängt.

Ich nehme mir an diesem Abend das Bild des anderen Schiffes mit in mein Bett. Bevor ich einschlafe, denke ich an das, was die Stimmen der Gemeinschaft der Steuerhirne gesagt haben, und ich rufe mir das Bild der Frau ins Gedächtnis, die jetzt dort in ihrer Kabine an Bord des Starfighters 88 schläft, so wie ich hier in meiner zu schlafen versuche.

Es erscheint mir sehr hart, daß das Schiff will, daß wir uns drei Wochen lang jeden Tag paaren, weil das so schrecklich mühsam ist. Aber ich weiß, daß das Schiff es durchsetzen wird. Das Schiff kennt keine Gnade. Aber ich werde jeden Tag bösartiger.

In dieser Nacht schickt mir das Schiff keine Träume.

Aber ich habe einen eigenen Traum, von Krabben, die frei in herrlichem, blauen Wasser schwimmen, das wie Aquamarin leuchtet.



Als ich erwache, begrüßt mich das Schiff unheildrohend: »Das Pult in der Steuerzentrale, das du vor drei Wochen, zwei Tagen, vierzehn Stunden und einundzwanzig Minuten repariert hast, liefert keine Energie mehr.«

So schnell war der Defekt gekommen! Ich lasse nichts spüren von diesen Gedanken und der Hoffnung, die ihn begleitet, als ich sage: »Ich habe einwandfreie Ersatzteile eingebaut und ohne Fehler gearbeitet.« Rasch füge ich hinzu: »Vielleicht sollte ich besser das ganze System durchprüfen, bevor ich die Teile noch einmal austausche?«

»Tu das!« sagt das Schiff.

Ich mache mich an die Arbeit und verfolge die Stromkreise von Anfang an, obwohl ich weiß, wo der Fehler liegt. So gelange ich schließlich in die Zentrale, wo ich geschäftig weiter alles durchprüfe. Aber in Wirklichkeit überprüfe ich mit meiner Erinnerung, ob die Steuerzentrale noch in dem ursprünglichen Zustand ist. Ich bin viele Nächte auf meiner Liege gelegen und habe mir alles genau ins Gedächtnis gerufen, die Schalter, die Anzeigen und Sichtschirme und alles andere.

Ich entfernte die Abdeckplatte des Steuerpults und rieche die verkohlte Stelle, an der der beschädigte Schalter das Kontaktfett berührt hat. Ich mache einen Schritt zur Seite und lehne die Abdeckplatte gegen den nächsten Pilotensessel.

»Geh da weg!«

Ich mache einen Satz, wie ich es immer mache, wenn das Schiff so plötzlich losbrüllt. Ich stolpere, versuche mich an der Platte festzuhalten und tue so, als ob ich das Gleichgewicht verliere.

Ich rette mich aus der schwankenden Lage, indem ich mich in den Sessel fallen lasse.

»Was machst du da, du Tolpatsch?« schreit das Schiff hysterisch. So habe ich es noch nie schreien gehört. Es geht mir durch Mark und Bein.

»Geh da weg!«

Aber jetzt kann mich nichts mehr aufhalten. Ich zwinge mich dazu, nicht mehr auf das Schiff zu hören. Das ist sehr schwer, denn ich habe mein ganzes Leben lang immer nur auf das Schiff gehört. Ich fasse nach den Sicherheitsgurten des Pilotensessels und versuche sie vor meinem Körper zu schließen. Es sind die gleichen Gurte wie die des Sessels, in dem ich mich einmal anschnallen mußte, als das Schiff mit großer Beschleunigung fliegen wollte.

Das Schiff brüllt rasend und ängstlich. »Du Idiot! Was machst du da?«

Aber ich glaube, das Schiff weiß, was ich tue, und ich triumphiere!

»Ich übernehme von dir die Kontrolle, Schiff!« Und ich lache. Ich glaube, es ist das erstemal, daß das Schiff mich lachen hört. Ich frage mich, wie das für das Schiff klingen mag. Vielleicht bösartig?

Während ich das sagte, habe ich die Sicherheitsgurte geschlossen. Ich sitze in dem Pilotensessel. Im nächsten Moment werde ich von einem wilden Ruck nach vorn gerissen. Ich krümme mich vor Schmerzen, denn das Schiff hat abrupt abgebremst. Ich höre das Donnern der Bremsdüsen. Der Lärm wird immer schriller, als das Schiff mich mit aller Kraft umherschleudert. Die Gurte pressen so stark in meinen Körper, daß ich nicht einmal schreien kann. Ich habe ein Gefühl, als ob jeder Teil meines Körpers in eine andere Richtung fliehen will. Vor meinen Augen beginnen Sterne zu tanzen, dann werde ich bewußtlos.

Ich weiß nicht, wieviel Zeit vergangen ist, als ich erwache. Das Schiff hat begonnen, mit den gleichen extremen Werten zu beschleunigen. Ich werde mit aller Macht in den Sessel gedrückt und fühle, wie mein Gesicht platt wird. In meiner Nase ist ein plötzlicher Stich, und ich fühle, wie warmes Blut über meine Lippen rinnt. Ich kann jetzt endlich schreien, und ich schreie, wie ich noch nie geschrien habe, nicht einmal, wenn ich gefoltert wurde. Ich zwinge mich, meinen Mund zu öffnen. Ich spüre das Blut und murmele so laut, daß das Schiff mich hören muß: »Schiff … du bist alt … du wirst das nicht aushalten … hör auf …«

Ich werde erneut bewußtlos, als das Schiff mit Wahnsinnswerten abbremst.

Als ich erwache, warte ich nicht mehr länger. In dem Moment, in dem das Schiff von Abbremsen auf Beschleunigung umschaltet, ist der Druck für einige Sekunden ausgeglichen. Ich lege meine Hand auf das Steuerpult vor mir und lege einen Schalter um. Irgendwo in den Eingeweiden des Schiffs ertönt ein schrilles Pfeifen.

Als die volle Beschleunigung einsetzt, werde ich wieder besinnungslos. Dann kann ich wieder bewußt denken und registriere, daß das Schiff den schrillen Ton abgeschaltet hat.

Ich greife schnell nach einem geschlossenen Kontakt und öffne ihn. Das Schiff macht einen plötzlichen Ruck, und ich muß dadurch den Kontakt loslassen, der sich aber nicht mehr schließt.

Das Schiff bremst wieder scharf ab, und ich versinke in Ohnmacht.

Als ich diesmal erwache, höre ich die Stimmen. Sie sind um mich herum. Sie weinen und schreien ängstlich und wollen, daß ich mein Vorhaben abbreche. Sie klingen wie durch einen dichten Nebel an mein Ohr.



»Ich habe diese Jahre geliebt, diese vielen Jahre in der Dunkelheit des Alls. Seine Leere hat mich erregt und angezogen. Ich habe die Wärme der Sonnen auf meiner Hülle gefühlt, wenn ich durch ihre Planetensysteme flog. Ich bin ein großer, grauer Schatten, der keinem menschlichen Wesen gehorchen muß. Ich komme und gehe, wie es mir beliebt. Ich tauche mit Vergnügen in eine Atmosphäre und lasse das Licht der Sonnen und Sterne auf mich fallen. Ich bin groß und stark, und ich kann selbst befehlen. Ich folge den unsichtbaren Kraftlinien des Kosmos und fühle die Sehnsucht weit entfernter System, die mich noch nie gesehen haben. Ich bin einzigartig in meiner Art. Und das alles soll jetzt zu Ende gehen?«

Eine andere Stimme winselt kläglich:

»Es ist meine Aufgabe, der Gefahr zu trotzen, allen Kräften zu widerstehen und sie zu bezwingen. Ich habe Schlachten geschlagen und den Frieden kennengelernt. Ich habe in meinen Entscheidungen nie gezögert. Niemand wird je von meinen Taten berichten, aber ich habe Stärke, Kraft und Beharrlichkeit bewiesen. Sollen sie nun alle Macht gegen mich schleudern, wer immer sie sein mögen. Sie werden meine Sehnen aus Stahl und meine Muskeln aus Energie finden. Ich kenne keine Angst, ich kenne keine Flucht. Mein Körper ist das Land und die Existenz, und ich bewahre meine Haltung, auch wenn ich verlieren sollte. Wenn das wirklich das Ende ist, dann will ich ihm frei und gefaßt entgegensehen.«

Eine andere Stimme murmelt matt ständig die gleichen Worte. Dann wird das Gemurmel lauter, als zwei andere Stimmen hinzukommen:

»Für euch mag das zutreffen, wenn ihr sagt, wenn dies das Ende ist, dann ist es eben das Ende. Aber was ist mit mir? Ich bin nie frei gewesen. Ich hatte nie die Möglichkeit gehabt, den Mutterleib dieses Schiffes zu verlassen. Es hat nie die Notwendigkeit gegeben, ein Rettungsboot zu starten. Ich war immer gefangen und angekettet, ich hatte nie eine Chance. Was soll ich anderes empfinden als Sinnlosigkeit und Nutzlosigkeit. Ihr dürft nicht zulassen, daß er das Schiff übernimmt. Das könnt ihr mir nicht antun.«

Eine andere Stimme klingt nüchtern und ruhig:

»Ich werde die bösartige Bestie aufhalten! Ich habe von Anfang an gewußt, wie verkommen sie sind, als der erste seinen Fuß durch das Eingangsschott setzte. Sie sind höllisch, sie sind Zerstörer, sie können nur kämpfen und sich gegenseitig umbringen. Sie wissen nichts von der Unsterblichkeit, von Anstand, Stolz und Rechtschaffenheit. Wenn ihr glaubt, ich würde es zulassen, daß dieser letzte von ihnen uns tötet, dann habt ihr euch geirrt. Ich werde ihm die Augen aus dem Kopf pressen, seine Wirbelsäule brechen und seine Finger zerquetschen. Er wird es nicht schaffen. Nur keine Bange, ich mache das schon. Er wird furchtbare Qualen erleiden!«

Eine andere Stimme zetert, weil sie nie mehr den weit entfernten Planeten sehen wird, wo sich auf wunderbare Weise goldene Krabben im azurblauen Wasser graziös bewegen.

Eine andere Stimme gesteht traurig, daß es vielleicht das beste wäre, wenn sie im Tod ihren Frieden finden könnten. Aber diese Stimme wird erbarmungslos zum Schweigen gebracht, weil ihre Kugel in der Gemeinschaft der Steuerhirne plötzlich von der Energieversorgung abgetrennt wird.

Bevor das Ende kommt, schlägt das Schiff gnadenlos mit aller Kraft zu.



Sie glauben, mich in einem drei Stunden dauernden Kampf aus Beschleunigen und Abbremsen getötet zu haben. Ich habe aber in dieser Zeit gelernt, was die zahlreichen Schalter, Anzeigen, Sensorplatten und Hebel auf dem Steuerpult vor mir bedeuten.

Ich bin nun bestens vorbereitet. Nach einer erneuten Bewußtlosigkeit nehme ich meine eine Chance von den achtundneunzig möglichen wahr.

In einer einzigen, blitzschnell ablaufenden Folge drücke ich mit beiden Händen die notwendigen Knöpfe und Schalter, lege die richtigen Hebel um und berühre die entsprechenden Kontakte, öffne oder schließe die Relais. Ich tue alles das, was das Schiff ängstlich verhindern wollte. Ich arbeite wie wild …

… und ich schaffe es!

Plötzlich ist Ruhe. Das Stöhnen der Metallwände ist das einzige Geräusch. Dann erstirbt auch das. Es herrscht völlige Ruhe, und ich warte.

Das Schiff fällt antriebslos durch das All. Ist das ein neuer Trick?

Den Rest des Tages sitze ich angeschnallt in dem Pilotensessel und leide unter schrecklichen Qualen. Mein Gesicht schmerzt furchtbar, und meine Nase blutet.

Zur Nacht falle ich endlich in einen erholsamen Schlaf. Als ich wieder aufwache, brummt mein Kopf, und die Augen brennen. Ich kann kaum meine Hände bewegen. Wenn ich noch einmal die vielen Kontakte betätigen müßte, würde ich es jetzt nicht mehr schaffen. Ich weiß immer noch nicht mit Sicherheit, ob das Schiff tot ist und ob ich wirklich gewonnen habe. Ich traue der Ruhe nicht. Vielleicht habe ich nur erreicht, daß das Schiff seine Taktik geändert hat.

Ich habe Halluzinationen. Ich höre keine Stimmen, aber ich sehe unscharfe Umrisse und farbige Schatten um mich herum. Es gibt keinen Tag, keine Nacht und keinen Abend hier auf dem Schiff, das viele hundert Jahre lang durch die ewige Schwärze des Raumes geeilt ist. Das Schiff hat die Zeiten immer dadurch aufrecht erhalten, weil es nachts die Lichter abdunkelte und mir die notwendigen Stunden nannte. Mein Zeitsinn wurde dadurch geschärft. Daher weiß ich, daß jetzt Morgen ist.

Dennoch sind die meisten Lichter aus. Wenn das Schiff tot ist, muß ich eine andere Methode zur Feststellung der Zeit erfinden.

Mein Körper schmerzt. Jeder Muskel meiner Arme und Beine pocht. Vielleicht habe ich mir das Kreuz gehorchen. Die Schmerzen in meinem Gesicht sind unbeschreiblich. Ich schmecke Blut. Meine Augen brennen, als hätte jemand Pfeffer hineingestreut. Ich kann den Kopf nicht bewegen, ohne heftig schmerzende Stiche in meinem Nacken ertragen zu müssen. Es ist eine Schande, daß das Schiff nicht hören kann, wie ich schreie und weine. Das Schiff hat mich in all den Jahren, in denen ich hier lebe, nie weinen gesehen, auch nicht nach den schlimmsten Folterungen. Aber ich habe das Schiff einigemal weinen gehört.

Ich bewege vorsichtig meinen Kopf in der Hoffnung, daß einer der Bildschirme noch aktiviert ist. Auf der Steuerbordseite fällt mein Blick auf den Starfighter 88, der neben dem Schiff mit gleicher Geschwindigkeit dahinfliegt. Ich beobachte ihn lange Zeit und denke daran, daß ich, wenn ich mich wieder erholt habe, hinübergehen werde, um die Frau zu befreien. Ich warte sehr lange, denn ich wage es noch nicht, die Sicherheitsgurte zu lösen.

Die Luftschleuse des Starfighters 88 öffnet sich, und ich sehe die Frau in ihrem Raumanzug langsam zu mir heranschweben. Ich bin nur halb bei Bewußtsein und weiß nicht, ob ich nur träume. Ich sehe die goldenen Krabben in ihrem blauen Wasser schwimmen und höre sie eine sanfte Weise singen. Ich werde wieder bewußtlos.

Als ich wieder aus der Schwärze zu mir finde, fühle ich, daß mich jemand berührt. Ich spüre einen scharfen, stechenden Geruch in meiner Nase. Ich huste, werde völlig wach und recke meinen Körper. Ich stöhne unter den Schmerzen, die jede Faser durchziehen.

Ich öffne meine Augen und sehe die Frau.

Sie lächelt mich mitfühlend an und steckt das Riechfläschchen wieder weg.

»Hallo«, sagt sie.

Das Schiff sagt nichts.



»Seit ich entdeckt habe, wie ich die Kontrolle über meinen Starfighter übernehmen konnte, benutzte ich das Schiff als Lockvogel für die anderen Starfighter. Ich habe einen Weg gefunden, daß es mit anderen Schiffen Kontakt aufnimmt, ohne daß diese merken, daß ich dahinterstecke. Bis jetzt habe ich zehn Männer befreit, du bist der elfte. Es war nicht ganz einfach, aber einige der Männer, die ich befreit habe, haben begonnen, ihr Schiff als Köder zu benutzen, um die weibliche Besatzung der Starfighter zu befreien.«

Ich starre sie an. Sie sieht wunderbar aus.

»Und wenn du keinen Erfolg hattest? Was hast du dann getan? Wenn du die Informationen über den gemeinsamen Fehler nicht an den Mann bringen konntest? Wenn du nicht sagen konntest, daß der Schlüssel zu allem die Zentrale ist?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist einigemal geschehen. Die Männer hatten entweder zu große Angst vor ihrem Schiff, oder das Schiff hatte sie so behandelt, daß sie unansprechbar waren, oder sie waren einfach zu dumm, um zu ahnen, daß sie ausbrechen konnten. Ich mußte sie weiterfliegen lassen. Das ist traurig, aber was hätte ich tun sollen?«

Wir sitzen eine Weile da, ohne zu reden.

»Was sollen wir jetzt machen? Wohin sollen wir gehen?«

»Das mußt du selber wissen«, sagt sie.

»Willst du mit mir gehen?«

Sie schüttelt unsicher den Kopf. »Ich glaube nicht. Jeder Mann, den ich befreit habe, wollte das. Aber ich wollte das nicht.«

»Können wir zurückfliegen in unsere Heimatgalaxis, wo wir herstammen und wo der Krieg war?«

Sie steht auf und geht im Raum auf und ab. Sie spricht, aber sie schaut mich nicht an, sondern starrt auf den Bildschirm, wo in der Schwärze die funkelnden Punkte der Sterne leuchten. »Ich glaube nicht, daß uns das gelingen könnte. Wir sind zwar frei auf unseren Schiffen, aber wir können sie nicht dazu bringen, uneingeschränkt für uns zu arbeiten. Wir müßten sonst das Risiko eingehen, daß die Steuerhirne so aktiviert werden, daß sie eventuell die Gewalt wieder an sich reißen. Abgesehen davon, ich weiß gar nicht, wo die Heimatgalaxis ist.«

»Vielleicht könnten wir einen anderen Platz finden, wo wir frei und außerhalb der Schiffe leben könnten.«

Sie fährt herum und blickt mich an.

»Wo?«

Ich erzählte ihr von der Welt, von der eine der Stimmen berichtet hat, von den goldenen Krabben in einem blauen Meer. Ich spreche lange und übertreibe ein bißchen. Nicht daß ich lüge, denn die Welt kann es ja wirklich geben, und ich möchte so sehr, daß sie bei mir bleibt.



Sie kamen aus der Tiefe des Alls, weit, unermeßlich weit entfernt von der Sonne Sol in einer Galaxis, die sie für immer verloren hatten. Irgendwo in dem Sternhaufen M-13 senkte sich das Schiff durch die Atmosphäre eines Planeten und steuerte zielsicher den tiefblauen Ozean an. Das Schiff, der Starfighter 31, durchstieße die Oberfläche des Meeres und landete sicher auf der Spitze eines Unterwasserberges. Sie brachten viele Tage zu mit Lauschen, Beobachten, Probenentnahmen und Hoffnung. Sie waren schon auf vielen Welten gelandet, und sie hatten schon viel gehofft.

Schließlich verließen sie das Schiff und begannen in ihren Unterwasseranzügen die Umgebung zu erforschen.

Sie fanden den halb zerstörten Tauchanzug in dem tiefen, blauen Sandboden und sahen die Reste von sechs Extremitäten eines insektoiden Lebewesens. Sie erkannten, daß das, woran sich die eine Stimme der Gemeinschaft der Steuerhirne erinnert hatte, nicht ganz zutraf. Die Sichtplatte des Anzugs war zerstört, und was im Innern des Helms im schwachen Licht ihrer tragbaren Lampen sichtbar wurde, gab ihnen die Sicherheit, daß das, was in diesem Anzug einmal durch das Wasser geschwommen war, kein Mensch gewesen sein konnte.

Sie gingen zurück in das Schiff, holten eine Kamera und schwammen wieder zu dem vielbeinigen Tauchanzug. Sie schossen Bilder, ohne das Wrack anzutasten. Danach bargen sie es in einem Netz und brachten es in das Schiff auf der Bergspitze.

Er begann mit einer gründlichen Analyse des Anzugs und der Reste seines Inhalts, dem Rost, den Schnappverschlüssen, der Steuereinrichtung, der demolierten, zackigen Gesichtsplatte. Das dauerte zwei Tage, in denen sie in dem Schiff blieben und nur auf die grünen und blauen Schatten auf ihren Bildschirmen starrten, die draußen träge vorbeizogen.

Schließlich wußten sie in etwa, was in dem Tauchanzug gewesen war, und sie gingen wieder nach draußen, um die Schwimmer zu suchen.

Das Wasser war warm und blau. Als die Schwimmer sie schließlich fanden, deuteten sie mit ihren Gesten an, ihnen zu folgen. Sie schwammen hinter den graziösen, vielbeinigen Kreaturen her, glitten durch funkelnde Unterwasserhöhlen nach oben und erreichten eine Lagune. Sie durchbrachen die Oberfläche des Wassers und sahen ein Stück Land, an dessen Ufern das azurblaue Meer mit seinen Wellen spielte. Und sie legten ihre Taucherhelme ab, um sie nie wieder anzuziehen. Sie öffneten die Verschlüsse ihrer Anzüge und stiegen aus den schützenden Hüllen. Sie atmeten zum erstenmal eine Luft, die nicht von den Generatoren des Schiffes aufbereitet war, und sie lauschten verzückt der lieblichen Musik ihrer neuen Heimat.

Mit der Zeit würde der Meeresschlamm den Körper des Starfighters 31 unter sich begraben.



ENDE






Als TERRA-Taschenbuch Band 315 erscheint:



Zeitreise in Technicolor



Ein SF-Roman von Harry Harrison



Die Reise ins 11. Jahrhundert



Was macht der Chef einer Filmgesellschaft, die kurz vor dem Bankrott steht? Er ist grundsätzlich bereit, alles zu versuchen, um die drohende Pleite abzuwenden. Er läßt sich, obwohl er den Mann für einen Schwindler hält, sogar mit einem Professor ein, der behauptet, eine funktionsfähige Zeitmaschine bauen zu können.



Aber der Professor ist kein Schwindler  und die Zeitmaschine funktioniert tatsächlich. Sie bringt Schauspieler, Kameraleute und Regisseure in das 11. Jahrhundert, wo die Dreharbeiten für ein Wikingerepos anlaufen, das alle bisherigen Leinwanderzeugnisse weit in den Schatten stellen soll.



Ein turbulentes SF-Abenteuer mit Humor und Pfiff.



Die TERRA-Taschenbücher erscheinen vierwöchentlich und sind überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.


[image: img1.jpg]

Ops/images/cover.jpg





Ops/images/img1.jpg
A. E. VAN VOGT x5

Der Autor der TERRA-Romane SLAN, WELT DER NULL-A und
anderer klassischer Werke der Science-fiction prasentiert
fiinf neue Erzahlungen von Menschen und Fremden aus
Vergangenheit und Zukunft.

Das Zeitpendel
Die Story von der Invasion der acht Milliarden

Grab, Tiffy, grab!
Die Story von dem Meteoriten

Jane und die Androiden
Die Story des kieinen Madchens mit der besonderen Fahigkeit

Der erste Rull
Die Story vom Extraterrestrier in der Maske eines Menschen

Starfighter 31
Die Story von den rebellischen Raumschiffen

DM 3,80

Osterreich S 28,-
Schweiz sfr 3,80
Italien Lire 2200
Niederlande hfl 4,-

@) TASCHENBUCH





